Im Schatten dunkler 
Erinnerungen

-1-

Bahnhof Berlin - Schöneweide am 26.02.1945

Schwere Bombenangriffe auf alle östlichen Bahnanlagen. Der Zugverkehr steht kurz vor dem Zusammenbruch und doch herrscht auf einem abgelegenen Gleis des Verladebahnhofs geschäftiges Treiben. 

„Los, los, beeilt euch, ihr lahmen Säcke oder ist es euch lieber, wenn euch der Ivan den Arsch aufreißt?“ 

Die sechs Männer, die sich nach Kräften mühen, um den Lastwagen leer zu räumen, sind kaum älter als zwanzig. Irgendwelche Soldaten, die von höchster Stelle zu diesem Sondereinsatz abkommandiert waren. Sie wussten nicht, was sich in den schweren Holzkisten befand, die sie in den Waggon luden. Es war ihnen im Augenblick allerdings auch egal, denn im Grunde waren sie einfach nur froh, der blutigen Hölle von Berlin auf diese Weise zu entkommen. Der Mythos von der Unbesiegbarkeit deutscher Armeen, dem sie einst an die Front gefolgt waren, war längst der Realität gewichen. Ihr Enthusiasmus für Ehre und Vaterland, in den Krieg zu ziehen, war purer Ernüchterung gewichen. An seine Stelle war der Kampf ums nackte Überleben getreten. 

„Ich möchte bloß wissen, was in den verdammten Kisten ist“, flüsterte Kurt Naumann seinem Kameraden zu. „Kümmere dich nicht darum“, entgegnete Lutz Gerber, seit vielen Jahren der beste Freund von Kurt Naumann. „Es ist sicher besser für uns, wenn wir es nicht wissen.“ Der gebürtige Schlesier deutete mit dem Kopf zur Seite. „Die Typen von der ‚SS’ stehen nicht umsonst hier herum.“ 

Die Freunde wuchteten die Holzkiste in den Waggon, wo sie von zwei weiteren Kameraden in Empfang genommen wurden. In diesem Moment zerriss das drohende Heulen einer Sirene die trügerische Stille der Nacht. „Fliegeralarm! Löscht das Licht und dann volle Deckung!“ 

Von einer Sekunde zur nächsten wurde das in der Ferne donnernde Geschützfeuer in die unmittelbare Nähe des Bahnhofs getragen. Das beängstigende Pfeifen der vom Himmel fallenden Bomben trieb die gestandenen Männer in den Staub. Sie rollten sich unter die Waggons, nahmen Deckung im Schutz der Gleise, pressten sich dicht an den Boden. Links und rechts neben ihnen fielen die Bomben, schlugen in das Erdreich und rissen tiefe Krater in den Bahndamm.

Der Spuk dauerte nur wenige Atemzüge und doch kam es den Männern wie eine Ewigkeit vor. Die Kompanie der beiden Freunde hatte sich seit ihrem Eintritt in die Reichsarmee, vor annähernd zwei Jahren, auf so manchem Schlachtfeld geschlagen, es gab kaum etwas, was sie noch erschüttern konnte, kaum etwas, was sie noch nicht gesehen hatten, doch dieses todbringende Pfeifen war wie eine Nadelspitze, die sich immer tiefer unaufhaltsam in ihr Hirn bohrte, bis es schließlich in einem ohrenbetäubenden Knall mündete. Obwohl ihnen jeder Einschlag die Trommelfelle zu zerreißen drohte, so war er doch das Zeichen dafür, selbst noch am Leben zu sein. Nach und nach krochen die dunklen Gestalten aus ihren Verstecken. Keiner von ihnen war liegen geblieben, keiner der Soldaten war verletzt. 

„Tempo, Tempo“, mahnte der Feldwebel zur Eile. „Wir müssen fertig sein, ehe die Flugzeuge zurückkehren.“ Den Frost in den steifgefrorenen Gliedern, mit den Kräften fast am Ende, wuchteten die Männer eine Kiste nach der anderen in den Waggon, bis der Lastwagen leer war. Es war kurz nach Mitternacht, als Kurt Naumann und seine Kameraden mit der Arbeit fertig waren und in den Eisenbahnwaggon umstiegen. Bevor sich das Ladetor hinter ihnen schloss, reichte der Feldwebel eine Proviantkiste herein. Dann schloss sich die Öffnung und es wurde stockfinster. Ein abruptes Rucken und der Zug setzte sich in Bewegung.

Jeder der sechs Männer wusste, dass ihre Fahrt eine Reise in die Ungewissheit war. Sowie der Morgen graute und sie den Schutz der Dunkelheit hinter sich lassen würden, boten sie jedem Flieger ein lohnendes Ziel. Vielleicht hatten die Spione des Gegners längst Kenntnis von ihrem Transport erlangt? Womöglich hatte es der Feind auf ihre Fracht abgesehen? War es gar eine Geheimwaffe, mit deren Hilfe die Generäle die drohende Niederlage noch einmal abwenden wollten? Jetzt war der Moment gekommen, in dem sie zu gern gewusst hätten, was sich in den Kisten befand, doch die Finsternis, die sie umgab und die immer stärker werdende Erschöpfung waren stärker als die Macht der Neugier.   

Als das erste Licht des neuen Morgen durch die Ritzen der Holzplanken drang, waren die Männer bereits eingeschlafen. Keiner von ihnen bemerkte, wie der Zug durch Schöningen rollte. Erst als die Räder des Waggons heftig rumpelten, wurden sie unheilvoll aus dem Schlaf gerissen. Hatte sie der Feind entdeckt? Waren sie unter Beschuss geraten? Hilflosigkeit machte sich unter ihnen breit. Panik mischte sich unter das Ungewisse. Woher sollten sie von den notdürftig reparierten Gleisen wissen, die sie kurz vor Lucklum passierten? 

„Kannst du etwas erkennen?“, fragte Lutz Gerber seinen Freund. Der spähte durch eine der Ritzen zwischen den Planken nach draußen. Kurt Naumann suchte hastig nach einem Spalt, der ihm eine bessere Sicht ermöglichte. „Ich kann weder Flugzeuge noch irgendetwas anderes erkennen, was es auf uns abgesehen haben könnte“, vermeldete er, während der Zug wieder mehr Geschwindigkeit aufnahm. „Vielleicht ein kaputtes Gleis?“, mutmaßte einer der Kameraden. „Das wird’s gewesen sein“, stimmte ihm ein anderer zu. „Jetzt tauchen Häuser auf“, meldete sich Kurt Naumann wieder zu Wort. „Kannst du erkennen, wo wir sind?“, erkundigte sich der, den alle nur den Bären nannten. Otto Fengler war nicht nur so groß und kräftig wie ein Grizzly, er verfügte ebenso über dessen sprichwörtliche Geduld. „Nein, keine Ahnung, ich war nie zuvor so weit westlich.“

Kurt Naumann stammte, wie bereits erwähnt, aus Schlesien. Genauer gesagt aus einem kleinen Dorf östlich von Dresden. Er träumte oft von einer Zeit nach dem verhassten Krieg, wenn er in seine Heimat zurückkehren würde und auf den fruchtbaren Äckern des elterlichen Hofes wieder Getreide, Kartoffeln und Zuckerrüben anbauen konnte. Er liebte es, durch die saftigen Wiesen und schier unendlichen Wälder zu streifen. Schon als Kind hatte er ausgedehnte Wanderungen unternommen, aber das alles lag so weit hinter ihm wie die letzte Nachricht von seinen Eltern. Das, was er in der Zwischenzeit aus der Heimat gehört hatte, schürte tiefe Sorge in ihm. 

Otto Fengler erhob sich und sah nun seinerseits nach draußen. „Lucklum“, sagte er so selbstverständlich und bestimmt, wie es nur jemand konnte, der die Gegend wie seine Westentasche kannte. „Vor dem Krieg bin ich diese Strecke oft mit meiner Mutter nach Schöningen gefahren“, erklärte er, setzte sich auf seinen Platz, zog eine Mundharmonika hervor und spielte. Kurz darauf rollte der Zug durch den Bahnhof. „Er hat Recht“, bekundete Lutz Gerber. „Ich habe es gerade auf dem Bahnhofsschild gelesen.“ Otto Fengler setzte sich gelassen auf seinen Platz zurück. Für einen Augenblick herrschte unter den Männern eine angespannte Ruhe. Waren sie am Ziel ihrer Reise angelangt? 

Das Rattern der Räder, welches entsteht, wenn der Zug über die Nahtstellen der Eisenbahnschienen rollt, erfolgte nun in kürzeren Abständen, was darauf hindeutete, das der Zug wieder mehr Fahrt aufnahm. Sie ließen die kleine Ortschaft hinter sich und fuhren schon kurz darauf durch den nächsten Bahnhof. Noch kleiner, noch unbedeutender. ‚Veltheim Ohe’ stand auf dem heruntergekommenen Bahnhofsschild, welches auf der Giebelseite eines barackenähnlichen Gebäudes herunterbaumelte. Der Zug hatte seine Geschwindigkeit bei der Durchfahrt durch den Bahnhof nicht einmal merklich verringert. 

Wieder tauchten einige Häuser auf. Diesmal links der Gleise. Ein Flüsschen begleitete sie ein Stück weit, bevor es unter einer Brücke verschwand. Nur wenige Minuten später rollte der Zug in den Bahnhof Sickte. Ein roter zweigeschossiger Backsteinbau, der oberhalb des Erdgeschosses von Fachwerk durchsetzt war. Doch auch hier stoppte der Zug nicht, schob sich scheinbar unaufhaltsam seinem Bestimmungsort entgegen und ließ schließlich auch diesen Ort hinter sich. Weites offenes Land schloss sich an, gab den Blick in Richtung Süden auf einen kleinen Höhenzug frei. Irgendwo dahinter mussten die Harzberge sein. 

Der Zug wurde langsamer, folgte dem Gleisbett in einer lang gezogenen Rechtskurve. Von Osten her näherte sich ein weiteres Gleis, welches sich in vier zusätzliche teilte, die allesamt parallel jenseits eines Zwischenbahnsteigs verliefen. Dort vereinigten sie sich schließlich wieder. „Ein Rangier und Verladebahnhof“, schlussfolgerte Kurt Naumann, während der Zug zwischen den beiden Bahngleisen, direkt vor dem Bahnhofsgebäude zum Halten kam. „Hötzum“, sagte Lutz Gerber, der noch immer auf der rechten Waggonseite nach draußen spähte. „Dieser Ort heißt Hötzum“, wiederholte er achselzuckend. „Was gibt es hier so besonderes?“, wandte er sich fragend an Otto Fengler. Der Grizzly lag nach wie vor scheinbar teilnahmslos in seiner Ecke und harrte der Dinge, die auf sie zukamen. „Warts ab“, entgegnete er knapp, während ihr Waggon abgekoppelt wurde.

Kurz darauf gab es einen heftigen Ruck. Eine zweite Lok nahm ihren Waggon auf und setzte sich in Bewegung. Diesmal in die andere Richtung. Sie wurden über einige Weichen gezogen, bis sie ein weiteres Mal stoppten und abermals die Richtung änderten. „Die anderen Waggons sind abgekoppelt“, erklärte Lutz Gerber. Die Lok schob sie nun an einer Laderampe vorbei, die sich auf der linken Seite, direkt neben dem Gleis befand. Weitere Lagerflächen folgten. Der Waggon stoppte jedoch nicht, rollte entgegen ihrer Erwartung weiter, bis er schon fast das Ende des Bahnhofs erreicht hatte.

Unruhe kam unter den Männern auf. Gefangen wie sechs Sardinen in einer einzigen Dose, fragten sie sich, wann sie ihr Ziel endlich erreicht hatten  „Was zum Teufel haben die mit uns vor?“, fragte Günther Rademacher. Er war der älteste unter ihnen. Ein Mann, über den Kurt Naumann und die anderen nicht viel wussten. Er war erst kurz vor ihrer Abkommandierung nach Schöneweide zu ihnen gestoßen. Da er so gut wie nie etwas sagte, wussten sie nur, dass er ursprünglich zu einer Kompanie gehörte, die im Kessel von Stalingrad annähernd aufgerieben wurde. Er musste Schreckliches hinter sich haben.

Er hatte kaum ausgesprochen, als der Waggon auch schon zum Stehen kam. Nur Sekunden später wurde es dunkel um sie herum. Dann geschah eine zeitlang gar nichts. Die Männer fragten sich, ob man sie vergessen hatte, wagten es jedoch nicht, sich bemerkbar zu machen. Minuten verstrichen, Minuten, in denen gerade die Jüngeren unter ihnen die wildesten Fantasien durchlebten. „Verdammt, ich muss mal aufs Klo“, meldete sich der ansonsten so sanftmütige Otto Fengler ungeduldig zu Wort. „Benutz halt das Loch“, entgegnete Günther Rademacher.

Das ‚Loch’ war nichts anderes als ein einfacher Ausschnitt im Boden, den man dort vorgesehen hatte, um mit dem Waggon problemlos Gefangenentransporte durchführen zu können. „Eher mach ich mir in die Hose“, verkündete der Grizzly aus dem Brustton der Überzeugung. Er sollte sich nicht mehr lange gedulden müssen. Kaum, dass er ausgesprochen hatte, ging außerhalb des Waggons elektrisches Licht an und die Ladeluke wurde geöffnet. 

„Na endlich!“, platzte es aus Otto Fengler heraus. In seinen Zügen lag so etwas wie Dankbarkeit. „Ich hätte mir fast in die Hose gemacht“, lächelte er, während er sich nach vorn zur Ladekante schob. „Maul halten und langsam runter kommen!“, erwiderte der Feldwebel, der auch schon die Beladung des Zuges in Berlin überwacht hatte. Erst jetzt sah Otto Fengler auch die Männer von der ‚SS’, die ihre Gewehre im Anschlag hielten. „Los, ausladen!“, befahl der Feldwebel, der selbst mit seiner Uniformmütze auf dem Kopf nicht annähernd die Größe Fenglers erreichte. Der Grizzly war lange genug Soldat, um zu wissen, wann es gesünder war, den Mund zu halten. Also fügten sich die Männer im Waggon mehr oder weniger murrend dem Befehl des Feldwebels. Wenngleich sie sich ihre Ankunft auch anders vorgestellt hatten, waren sie letztendlich froh, ihr Gefängnis verlassen zu können. 

„Los jetzt, der Waggon muss in zwei Stunden leer sein!“, mahnte der Feldwebel zur Eile. „Die Kisten müssen in den Keller hinuntergeschafft werden.“ Auf sein Zeichen hin setzten sich zwei Bewaffnete in Bewegung, um Kurt Naumann und seinen Kameraden den Weg zu weisen. Jeweils zu zweit schleppten sie die Holzkisten hinter ihnen her. Eine steile und sehr schmale Treppe führte in einen Gewölbekeller hinab, der erheblich weitläufiger war, als es zuvor den Anschein hatte. In Petroleum getränkte Fackeln an den Wänden wiesen ihnen den Weg. In der hinteren Ecke des letzten Raumes führte eine weitere Treppe in einen noch tiefer gelegenen Keller. Von ihm aus gingen drei Gänge ab, von denen nur einer durch weitere Fackeln beleuchtet wurde.

„Los, los, Beeilung“, trieben die Männer mit den Sturmgewehren zur Eile. Das Ende des etwa zwanzig Meter langen Ganges mündete in einer weiteren Treppe, die nun wieder nach oben führte. Die Anlage glich einem Labyrinth inmitten einer Pyramide. 

Endlich hatten sie den Bestimmungsort der Kisten erreicht. Eine etwa zehn auf zehn Meter große Lagerstätte, mehr als drei Meter hoch mit einer von Säulen getragenen, gewölbten Decke und Wänden aus rotem Backstein. Viel Zeit zum Umschauen blieb ihnen nicht, denn kaum, dass sie die erste Kiste abgestellt hatten, drängten die Waffenträger auch schon wieder darauf, im Tempo nicht nachzulassen. Auf dem Weg nach draußen begegneten ihnen Otto Fengler und Günther Rademacher mit der nächsten Holzkiste. Die war so breit, dass sie in dem schmalen Gang nur mit Mühe aneinander vorbeikamen. 

Kiste um Kiste schafften sie auf diese Weise in das unterirdische Labyrinth. Kaum Zeit, zwischendurch für einen Augenblick zu verschnaufen. Erst als sich Otto Fengler standhaft weigerte, noch einen einzigen Schritt zu tun, ehe er seine Notdurft verrichten dufte, wurde die Ladearbeit für die Dauer einer Zigarette unterbrochen. Als die Männer ihre Arbeit schließlich wieder aufnehmen wollten, geschah es. Während des Abladens rutschte Lutz Gerber eine der Kisten aus der Hand und brach auf dem Boden auseinander. Zwischen dem Stroh kam eine Bronzestatue zum Vorschein. 

Die Männer der ‚SS’ richteten ihre Gewehre auf Kurt Naumann und seine Kameraden. „Keiner rührt sich vom Fleck“, befahl der Feldwebel. Es ging also gar nicht um eine Geheimwaffe, wie sie vermutet hatten, sondern um wertvolle Kunstgegenstände, die allem Anschein nach nur vor dem Zugriff des Feindes in Sicherheit gebracht werden sollten. Stellte sich nur die Frage, weshalb der Offizier so gereizt reagierte. Wie auch immer, Kurt Naumann und seine Kameraden waren zu Mitwissern geworden und dieser Umstand war sicher nicht von Vorteil für sie, wie sie sich unschwer ausmalen konnten. Eine knisternde Spannung lag im Halbdunkel des Lokschuppens. Bereits der nächste Atemzug konnte der letzte für die sechs Kameraden sein. Jeder von ihnen spürte es und doch schien es, als würden sie sich ohne Gegenwehr in ihr Schicksal fügen.

Langsam, seine Augen starr auf Gerber gerichtet, ging der Feldwebel auf ihn zu. „Heb sie auf und leg sie zurück in die Kiste“, befahl er mit eiskaltem Blick. Der Schlesier beeilte sich der Aufforderung nachzukommen. „Und jetzt seht zu, dass ihr endlich fertig werdet!“, forderte der Offizier die Männer auf, mit ihrer Arbeit fortzufahren. 

„Die Kerle werden uns ganz bestimmt nicht einfach so gehen lassen. Der Transport und alles was damit zusammenhängt, unterliegt offensichtlich höchster Geheimhaltung“, flüsterte Gerber dem Kameraden zu, mit dem er die notdürftig reparierte Kiste in das Labyrinth hinunter schaffte. „Wir sollten uns bei passender Gelegenheit dünne machen.“ „Du hast Recht“, pflichtete ihm der andere bei. „Ich habe die ganze Zeit über schon so ein merkwürdiges Gefühl.“ Sie stellten ihre Fracht im Lagerraum ab und machten sich an den Rückweg zurück in den Lokschuppen. Während sie sich im engen Gang an den entgegenkommenden Kameraden mit der nächsten Kiste vorbeiquetschten, flüsterte ihnen Gerber seinen Plan zu. Kurt Naumann gab den Entschluss zur Flucht schließlich an Otto Fengler und den jüngsten der Kameraden, einen gewissen Gottfried Sattler aus Halberstadt weiter.

Stellmacher war erst siebzehn und hatte gerade erst seine Grundausbildung hinter sich gebracht. Günther Rademacher hatte sich seiner angenommen, warf, wie man so sagt, ein Auge auf ihn. Gott allein wusste, weshalb er dem so zart besaiteten Knaben eine solche 

Prüfung auferlegt hatte. Sattler und Fengler waren die Letzten, die aus dem Lager in den Lokschuppen zurückkehrten. Auf genau diesen Augenblick hatte Lutz Gerber gewartet. Er schleuderte die inzwischen übernommene Kiste gegen einen der ‚SS’ Männer und rannte in der entstandenen Verwirrung durch die offen stehende Tür in die Wohnung des Stellmachers. Die anderen Waffenträger setzten ihm nach. Kurt Naumann und seine Kameraden sahen sich entschlossen an. Spätestens jetzt war klar, was sie zu erwarten hatten. 

Schüsse hallten vom Wasserturm herüber. Naumanns Freund Gerber war aus dem Fenster gesprungen und versuchte nun in den östlich gelegenen Lagwald zu flüchten. Während ihm die Männer der ‚SS’ folgten, nutzte Otto Fengler einen Moment der Nachlässigkeit und warf sich dem Feldwebel entgegen. Ein Schuss löste sich und zerriss die bis dato trügerische Ruhe im Lokschuppen. Das Geschoss erwischte den Grizzly unterhalb der Brust. Sein mutiger Einsatz sollte nicht vergebens sein. Zu dritt überwältigten sie den Offizier und schlugen ihn bewusstlos.

Kurt Naumann und Günther Rademacher kümmerten sich um ihren Kameraden. Gottfried Sattler hatte inzwischen das Gleistor geöffnet und die Lage gepeilt. Der Umstand, dass sich der Lokschuppen ein gutes Stück weit vom Bahnhof befand, sollte ihnen zum Vorteil gereichen. Die Schüsse waren allem Anschein nach im Lärm der rangierenden Lokomotiven ungehört verhallt. „Die Luft ist rein“, meldete der Jungspund in zackigem Adjutantendeutsch. Ohne weitere Zeit verstreichen zu lassen, schob sich die fünfköpfige Gruppe nach draußen.  

Nach Süden hin nichts als freies Feld, wie die Hasen wären sie dort abgeknallt worden. Nach Westen die Bahngleise. Sie folgten dem Verlauf des Waldrandes nach Norden in Richtung Rautheim. Dieser Weg bot Kurt Naumanns Meinung nach die beste Möglichkeit zur Flucht, da die Männer der ‚SS’ seinem Freund nach Osten folgten. Noch war ihre Flucht unentdeckt und genau daran sollte sich so lange wie möglich nichts ändern. Im Schutz einer Mauer, die sich vom Lokschuppen in westliche Richtung zog und erst kurz vor einem Graben endete, liefen sie, so schnell es mit einem Zweizentnermann zwischen ihren Schultern eben ging, in gebückter Haltung. Otto Fengler biss vor Schmerz in den dicken Stoff seiner Uniform. Nur nicht schreien, hämmerte es in seinem Schädel, nur nicht bewusstlos werden. Unter der Uniformjacke tropfte das Blut hervor.

„Ich kann nicht mehr“, klagte der Grizzly mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Lasst mich hier zurück, ich halte euch doch nur auf. Ohne mich könnt ihr es schaffen.“ „Nichts da!“, entgegnete Kurt Naumann entschlossen, während sie im Graben Schutz suchten. „Mit dir, Kamerad oder gar nicht!“ Und die anderen stimmten ihm zu. Für einen Moment lang blieben sie liegen, bevor sie schließlich dem Gleisbett weiter folgten. Dieses schwenkte nun in einer lang gezogenen Kurve in nördliche Richtung. Das Wäldchen Lagholz befand sich rechts der Gleise, die Männer hielten sich links davon, versuchten sich im Blickschatten des Bahndamms davonzustehlen. 

Sie hatten etwa einen halben Kilometer zurückgelegt, als sie das Andreaskreuz passierten, an dem zweiundfünfzig Jahre später ein Pastor seine Frau verscharren würde. Zu dieser Stunde war es der Ort, an dem die Männer der ‚SS’, wie aus dem Nichts auftauchend, unmittelbar vor ihnen standen und ihre Walther P 38 auf sie richteten. War dies das Ende ihrer Flucht, das Ende ihres Lebens? Die Antwort folgte mit dem nächsten Atemzug, dem letzten für die Männer, die im Bericht des Feldwebels als Deserteure bezeichnet wurden. Erbarmungslos feuerten die Soldaten auf die vermeintlichen Delinquenten. So lange, bis ihre Magazine leer geschossen waren. Längst war der Schnee, in dem sie lagen, von ihrem Blut rot eingefärbt, längst war der letzte Schmerzensschrei verklungen, als ein Pferdefuhrwerk ihre leblosen Körper zum Friedhof transportierte, um sie dort als Namenlose unter grüner Wiese zu verscharren
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Anna Buchheister war eine vom Krieg gezeichnete Frau von neununddreißig Jahren. Sie hatte zwei Männer in den Kampf ziehen lassen müssen. Gernot, ihren Mann und Rüdiger, ihren erst zwanzigjährigen Sohn. Letzterer war nicht gemacht für das Übel dieser Welt. Ein feinsinniger Mensch, der niemandem Böses zu tun vermochte. Er war in diesem Krieg so fehl am Platze, wie ein Blinder in einer Bibliothek und doch war er dem Ruf des Führers gefolgt, musste er ihm folgen! Länger als drei Monate hatte sie nichts mehr von ihnen gehört. Gernot, irgendwo verschollen in Afrika und auch Rüdiger, der auf einer Fregatte in der Ostsee Dienst tat, beide galten als unauffindbar, vermisst, tot?

Anna Buchheister versuchte sich an der Heimatfront nützlich zu machen. Zusammen mit Emmi, ihrer siebzehnjährigen Tochter betreute sie Hinterbliebene, versorgte Alte und Kranke, versuchte so ihre eigenen schmerzvollen Gedanken in den Hintergrund zu drängen. Nicht wahr haben wollend, dass diese sie doch einholten, sowie sie einen Moment zur Ruhe kam. Auch deswegen hingebungsvoll und rastlos von früh bis spät zu Werke gehend. So auch an diesem Nachmittag, an dem ein Pferdefuhrwerk neben der kleinen Kapelle hielt und sechs leblose Körper wie totes Vieh von dem Wagen herunter in den Schnee gezogen wurden. 

Die Bewaffneten machten sich nicht viel Mühe. Sie bedeckten die Leichen mit einer Plane und ließen sie wie überflüssigen Ballast zurück. Das Grab, an dem Anna Buchheister ihrer Eltern gedachte, befand sich ganz in der Nähe der kleinen Kapelle. Folglich war sie unfreiwillig Zeugin des Vorfalls geworden. Es war ihr unverständlich, wie menschenverachtend sich die Männer benahmen, wie sie Angesichts der Toten ihre Witze reißen konnten. Auch wenn es sich ihrem Reden nach um Deserteure handelte, sollten sie wenigstens im Tode mit Respekt behandelt werden, dachte sie empört. Jetzt, da der Spuk vorüber war, trieb sie nicht nur ihre Neugier, sondern auch eine innere Unruhe an die Plane. Sie riskierte einen letzten Blick, vielleicht auch nur um sicher zu gehen, dass sich unter den Toten nicht einer ihrer Männer befand. Umso mehr erschrak sie, als sich einer der für tot gehaltenen plötzlich bewegte.

Anna wich zurück. Deserteur, schoss es ihr durch den Kopf. Es gab hohe Strafen für den, der so einem half oder gar Unterschlupf gewährte. Sie dachte an Emmi und an die Gefahr, in die sie sich und ihre Tochter bringen würde. Andererseits… Der Mann stöhnte vor Schmerzen. „Bitte helfen Sie mir“, vernahm sie seine Worte kaum verständlich. Das Gesicht des jungen Mannes veränderte sich vor ihrem geistigen Auge und nahm die Züge ihres Sohnes an. Genauso gut konnte Rüdiger dort liegen, dem Tode geweiht, um Hilfe flehend und so schloss sie so etwas wie ein Abkommen mit dem Herrn, ganz oben im Himmel. Wenn ich diesen Jungen rette, bringst du mir meinen Sohn wohlbehalten zurück. 

Sie sah hinauf, dorthin, von wo der Herr über seine Schäfchen wachte und die Glocken der nahen Kirche schlugen zur vollen Stunde. Für Anna jedoch war es das Zeichen, mit dem der Bund besiegelt war. Entschlossen holte sie den Bollerwagen, der sonst für den Transport der Holzscheite diente und den sie einstweilen vor dem Friedhof abgestellt hatte. Sie nahm die Jutesäcke herunter und wuchtete den schweren Körper des Jungen darauf, um ihn schließlich unter den Säcken zu verstecken. 

Dichtes Schneetreiben setzte ein, kalter Wind brachte klirrenden Frost aus russischer Tundra, trieb die Menschen von der Straße an ihre wärmenden Öfen. So blieb der heimliche Transport der Samariterin unentdeckt. Vor allem vor ihrer Nachbarin, einer aus Pommern stammenden und im vergangenen Jahr erst zugezogenen von Auersbach musste sie sich in Acht nehmen. Dieser Person musste man alles zutrauen. Sicher würde das Offiziersliebchen keinen Augenblick zögern, um sie bei höchster Stelle anzuschwärzen. Auf diese Weise war schon so mancher in den Genuss jedweder Vergünstigungen gelangt.

Anna zog den Bollerwagen so leise wie nur möglich in den Hinterhof des Hauses. Ihren Blick starr auf die Fenster jener Wohnung gerichtet, hinter denen sich das besagte Frauenzimmer mit ihren Verehrern vergnügte. Der Mensch lebt nicht nur vom Brot allein, hatte ihr die verruchte Dame unverhohlen zu verstehen gegeben, als Anna sie, ihrer minderjährigen Tochter Willen, um Mäßigung ersuchte. Seither regierte Argwohn und Missgunst zwischen den beiden Frauen.

Der Holzschuppen war vorerst Endstation für den vermeintlichen Deserteur. Bevor sie ihn nach oben in ihre kleine Wohnung schaffen konnte, musste sie sich vergewissern, dass ihre Nachbarin außer Haus war. Darüber hinaus konnte sie den noch immer stark blutenden Jungen nicht ohne Vorkehrungen durchs Treppenhaus bugsieren. Seine Blutspur hätte sie zweifellos verraten. Überdies musste sie an Emmi denken, das Kind hätte beim Anblick des Verwundeten einen Schock erleiden können. Auch in Kriegszeiten konnte ein solches Erlebnis eine seelische Erschütterung hervorrufen. 

„Verhalte dich ruhig“, flüsterte sie dem Jungen zu. „Ich werde gleich zurück sein.“ Kurt Naumann hatte die Worte der Frau nur sporadisch wahrgenommen. Es kam ihm vor, als schwankte er durch eine kalte Nebelwand. Er zitterte am ganzen Leibe, nur ein grelles Licht am Ende eines langen Tunnels versprach etwas Wärme. War dies sein Schicksal? War dies die Verbindung in ein besseres Leben? Das Licht zog ihn magisch an, lenkte ihn und ließ ihn sanft durch den kalten Nebel gleiten. Fast schien es ihm, als könne er seine Hand danach ausstrecken, die Wärme mit den Fingerspitzen fühlen. Ein kleiner Schritt nur noch, nicht mehr und doch war da etwas, was ihn zurückhielt. Das Lachen seiner Mutter, der stolze Blick seines Vaters, Bilder, die vor seinem geistigen Auge flimmerten, sich in andere verwandelten, um schließlich im Dunst des Nebels wieder zu entschwinden. 

Eine Stimme drang in sein Unterbewusstsein vor. Die sanften Worte seiner Mutter, die ihn auf ihrem Schoß in den Schlaf wiegte, die ihn tröstete oder war es gar die melodische Stimme eines Engels, die ihm den Weg in den Garten Eden weisen wollte? Weder noch, die Worte wurden klarer, der Ton erregter. Sie verstummten erst, als er seine Augen aufschlug. Er spürte, wie neues Leben in seine Adern zurückkehrte, heiß darin pulsierte und mit ihm der Schmerz, dieser unsägliche Schmerz. Ach, wäre er dem Licht doch nur gefolgt.

Noch immer von Nebelschwaden umschlossen, nur zeitweise bei Verstand, dann wieder hinab gleitend in das Tal des Todes, bemerkte er nur schemenhaft, was mit ihm und um ihn herum geschah. Mutter und Tochter hatten ihn in alte Laken gehüllt und auf ihren Schulter hinauf ins Obergeschoss geschleppt. Vorbei auch an der Wohnungstür der Marlene von Auersbach, die im Parterre wohnte. Das Schicksal hatte es so gewollt, dass die unbeliebte Pomeranze gerade außer Haus ihrem entehrenden Treiben nachging. Überhaupt musste es die Vorsehung gewesen sein, die Anna an diesem Tag und zu dieser Zeit auf den Friedhof getrieben hatte, um das Grab ihrer Eltern aufzusuchen. Nicht einmal den Namen des Jungen kannte sie, aber das schien ihr im Augenblick ohnehin zweitrangig, wichtig war der Pakt, den sie mit dem Herrn geschlossen hatte, und der stand unter einem guten Stern.
Einer drohenden Sepsis beugte sie vor, indem sie die Wunde des Jungen mit Alkohol desinfizierte. Das Geschoss, welches ihn an der Hüfte getroffen hatte, war, offensichtlich ohne größeren Schaden anzurichten, an seinem Rücken wieder ausgetreten. Seine Wunden hatte die umsichtige Samariterin mit ausgekochtem Nesselstoff verbunden. Kurt Naumann war durch den enormen Blutverlust derart geschwächt, dass er während der ersten Tage die meiste Zeit schlief. Emmi war es, die während dieser Stunden an seinem Bett saß und über seinen Schlaf wachte.

Stunden, die Anna nutzte, um all das in Wolfenbüttel auf dem Schwarzmarkt hinter der Trinitatiskirche einzutauschen, was sonst nirgendwo zu bekommen war. Salben und Verbände, und zu seinem Glück ein Fläschchen Penicillin, wofür sie ein Vermögen von fünf Flaschen Schnaps hergeben musste. Auch dies musste Annas Überzeugung nach ein Wink des Herrn sein, der sie auf eine harte Probe stellen wollte, denn schon in der nächsten Nacht stellte sich hohes Fieber bei Kurt Naumann ein. Zwei Tage und zwei Nächte machten Mutter und Tochter Wadenwickel, fütterten ihn und flößten ihm das teuer erstandene Penicillin ein. Nur allmählich kam der Deserteur wieder auf die Beine. Anna kochte dicke nahrhafte Suppen aus Rüben und Kartoffelabfällen. Haferflocken und Grieß in Milch, Erbsen, Weißkohl auf Fleischknochen, Schweinepfoten. Klütersuppe aus Milch und Mehl und immer wieder Pflaumenmus und Malzkaffee. 

Kurt Naumann erholte sich zusehends. Emmi saß so oft es ging bei ihm. Sie führten belanglose Gespräche oder spielten Schach und trotzdem blieb die kleine Kammer, die eigentlich das Zimmer Rüdigers war, während der nächsten Wochen wie ein Gefängnis für ihn. Selbst das Fenster war zur Sperrzone erklärt. Wann immer es geöffnet wurde, um frische Luft hereinzulassen, musste er sich stille verhalten, wie ihn Frau Buchheister stets zuvor ermahnte. Wenn er doch einmal hinaus auf die Straße sah, die genau vor dem Haus einen Haken schlug, dann geschah dies mit äußerster Vorsicht und auch nur für einen winzigen Augenblick. Zu groß war das Risiko, letztendlich entdeckt und doch noch als Deserteur standrechtlich erschossen zu werden. Auch wenn dieser Behauptung jeglichen Beweises entbehrte, so konnte er sie ebenso wenig entkräften. 

Zurück blieb die Besorgnis um das, was mit seinen Kameraden und vor allem mit seinem Freund Lutz Gerber geschehen war, der durch sein Ablenkungsmanöver den übrigen erst die Flucht ermöglicht hatte. Das letzte, was ihm im Gedächtnis haften geblieben war, war der Hinterhalt, in den sie von den ‚SS’ Männern gelockt wurden. Dann die Schüsse und schließlich Annas mildtätiges Gesicht, als sie ihn auf dem Friedhof entdeckte. Ein ums andere Mal wollte er sie nach dem Verbleib der Kameraden fragen, doch jedes Mal schreckte er im letzten Moment davor zurück. Je weniger sie von der Sache wusste, desto geringer war die Gefahr, in die er sie brachte.

Was ihm blieb, waren die quälenden Zweifel und der Marmeladeneimer, den er zwar nur widerwillig benutzte, aber dennoch einsichtig genug, um seine Scham der Notwendigkeit unterzuordnen. Sobald es dunkel genug war brachte Anna den Eimer hinunter, um dessen Inhalt auf dem Plumpsklo im Hinterhof zu entsorgen. Immer wieder fragte er sich, weshalb sie sich seiner angenommen hatte, sich und ihre Tochter der Gefahr aussetzte. Die Augen der misstrauischen Nachbarin waren schließlich allgegenwärtig. Lauernd hingen sie hinter dem Fenster zum Hof, gleich einem Damoklesschwert, welches bedrohlich über seinem Haupte hin und herpendelte. 

Es war der Abend des 7. März 1945, ein Mittwoch, der Tag, an dem seine Mutter Geburtstag hatte. Kein Kontakt, seit Monaten schon nicht mehr. Lebte sie überhaupt noch? Tränen rannen über sein Gesicht, unbewusst und in aller Stille. Nicht zu wissen, was mit der eigenen Familie ist und mit den Freunden in der Heimat, ist ebenso schlimm wie der Tod. Würde er sie jemals wieder sehen?

Anna war unbemerkt in seine Kammer getreten, stand neben ihm und strich durch sein krauses Haar. „Die anderen haben’s nicht geschafft“, sagte sie mit belegter Stimme. „Warum habt ihr desertiert? Der Krieg ist sicher bald vorbei, der Endsieg unser.“ „Wir

haben nicht desertiert“, stellte er klar, „Wir haben nichts Unrechtes getan, mussten vor den Schergen der ‚SS’ flüchten um unserer Leben willen.“ Mehr wollte er nicht sagen, noch nicht und einen Endsieg würde es schon gar nicht geben, doch davon sprach er ebenso wenig. 

Kurt Naumann schloss die Augen, ein Mann darf nicht weinen, vernahm er die Worte seines Vaters und doch wurde es feucht unter seinen Lidern. „Diese verdammten Mörder!“, platzte es unvermittelt aus ihm heraus. „Keiner der Kameraden hat sich etwas zu Schulden kommen lassen. Sie hatten alles von Anfang an geplant. Wir waren Mitwisser und deshalb sollten wir sterben.“ Anna Buchheister war stille geworden, ihr Gesicht aschfahl und ihre Gedanken kreisten um die Buchstaben ‚SS’. Ein Kürzel, das für Angst und Schrecken stand.

Es bedurfte einiger Momente, bis sich die tapfere Frau beruhigt hatte. Schließlich war es egal, ob sie erschossen wurde, weil sie einem Deserteur zur Flucht verhalf, oder ob sie den Interessen des Staates entgegenstand. Tot ist tot, sagte sie sich und fragte aus Angst davor, es könne noch dicker kommen, nicht weiter. So blieb es, bis feindliche amerikanische Truppen am 10.04.45 Hötzum besetzten.
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In einer breiten Linie über Hildesheim kommend, waren die Amerikaner einmarschiert. Hier und da war in den angrenzenden Wäldern ein vereinzelter Schuss zu hören. Einige Unbelehrbare, die sich dem unaufhaltsamen Verlauf der Geschichte verzweifelt entgegenstemmten. Hötzum war, von einigen kleineren Einschlägen am Bahnhof abgesehen, glimpflich davon gekommen, was wohl auch der Tatsache zu verdanken war, dass sich dieser in einiger Entfernung zum Ort befand. 

Die neuen Machthaber wurden im Dorf zunächst eher zurückhaltend empfangen. Einzig Marlene von Auersbach ließ es sich nicht nehmen, die Besatzer mit dem Sternenbanner zu begrüßen. Der Himmel weiß, wo sie das Fähnchen aufgetrieben hatte. Leicht bekleidet stand sie am Straßenrand und winkte der einrückenden Obrigkeit freudestrahlend zu. 

Kurt Naumann hatte seine Kammer verlassen. Durch einen Vorhang verdeckt, beobachtete er den Einmarsch von einem der Fenster aus, die sich zur Hauptstraße hin befanden. Die Vorzeichen hatten sich zwar geändert, aber noch konnte er nicht sicher sein, ob es dabei blieb. Außer der üblichen Durchhalteparolen, die er tagtäglich im Radio zu hören bekam, wusste er nicht, was wirklich geschah. Auch wenn es ihm körperlich inzwischen besser ging, wusste er nicht, wie er wieder nach Hause kommen sollte. Sein Zuhause, existierte das überhaupt noch? 

Abgesehen davon gab es inzwischen einen triftigen Grund für ihn, seinen Aufenthalt in Hötzum noch etwas andauern zu lassen. Emmi und er waren sich in den vergangenen Wochen etwas näher gekommen. In ihm brodelte ein Gefühl, welches unheimlich, aber auch sehr angenehm war. Es trat immer dann auf, wenn die Tochter des Hauses in der Nähe war. Emmi war, seiner Erkenntnis nach, ihren siebzehn Jahren an Intelligenz und Reife weit voraus. Obendrein stellte sie in seinen Augen geradezu eine Zierde ihres Geschlechtes dar. Es war zwar nicht das erste Mal, dass sich Kurt für ein Mädchen interessierte, aber mehr als Händchenhalten und die Fantasien, die er tief unten in seinen Gedanken vergrub, gab es bislang nicht. 

Ein ganzer Monat zog ins Land, ehe es am 08.05.45 endlich zur bedingungslosen Kapitulation durch die deutschen Generäle kam. Tage und Wochen, die sich so träge dahin zogen wie russisches Kaugummi. Einzig unterbrochen durch eine kleine Feier zu Emmis achtzehnten Geburtstag. Kurt überraschte sie mit einem aus Holz geschnitzten Engel. Eine Fertigkeit, die er von seinem Vater erlernt hatte und immer noch recht gut beherrschte. „Alles nutzloses Zeugs, was dumm herumsteht, aber nicht satt macht“, befand Anna Buchheister verdrießlich. „Ich denke, ich habe dich lange genug mit durchgefüttert. Deine Verletzung ist ausgeheilt, du bist wieder bei Kräften. Ab morgen kommst du mit uns zum Bauern aufs Feld. Ich habe bereits alles klar gemacht. Du wirst dich als mein Neffe aus Leipzig vorstellen.“ „Aus Leipzig?“, sächselte Kurt Naumann verwundert. „Warum nicht? Es weiß jeder, dass Leipzig in Schutt und Asche liegt. Es wird also niemanden wundern, wenn ich den Sohn meiner Schwester als Flüchtling aufnehme.“ 

Kurt Naumann nahm ihre Worte widerstandslos hin. Die Lage war noch viel zu undurchsichtig, um quer durch das Land zu ziehen und nach seiner Familie zu suchen. Überdies gab es ja auch noch Emmi, die sich über die Maßen freute, als sich Kurt einverstanden erklärte. 

So wurden aus Tage Wochen, aus Wochen Monate und schließlich ein ganzes Jahr. Längst war Kurt zu einem Mitglied der Familie Buchheister geworden. Anfängliche Sympathie zwischen ihm und Emmi verwandelte sich in ein tiefes Gefühl aufrichtiger Zuneigung. Selbst Emmis Mutter, die von Beginn an eine gewisse Harmonie zwischen den jungen Leuten beobachtet hatte, konnte diese nicht länger als triviale Kinderei abtun und warf fortan beide Argusaugen auf das junge Paar. Was nur allzu oft ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte, waren die Verliebten doch, sofern es um die Aussicht auf einen Moment ungestörter Zweisamkeit ging, in ihrem Ideenreichtum außerordentlich kreativ. 

Zwischen Suppentopf und Tellern verwelkte der Sonntagsstrauß, gelbweiße Margeriten, und am Fliegenfänger darüber klebten die zahllosen Opfer eines überdurchschnittlichen Fliegenjahres. Schwarze Punkte, wohin der Blick auch fiel. Schlimm war auch der Dreck, dem man der vielen Arbeit wegen kaum noch Herr wurde. Erst wenn die Feld und Erntezeit vorüber war, würde man Ordnung und Sauberkeit wieder die notwendige Aufmerksamkeit zukommen lassen. Dann endlich könnten auch die Wände einen neuen Anstrich erhalten und auch das helle Recheck verschwinden, von dem noch bis vor kurzem „der Führer in die Suppe spucken konnte“, wie Emmi zu sagen pflegte. Wie passend doch der Speicher war, in dem er nun zwischen lauter ausrangiertem Gerümpel lag.

Noch im Jahr der Kapitulation wechselte die Kommandantur. Niedersachsen wurde der Befehlsgewalt der Engländer unterstellt. Amerikanische Lockerheit verwandelte sich in britischen Pragmatismus. Neben den Bezugsscheinen für Lebensmittel gewann der Schwarzmarkt in Wolfenbüttel zunehmend an Bedeutung. Vor allem Polen verschoben dort ihre Überhänge an Kaffee, Zigaretten und Konserven, die sie aus amerikanischer Zuwendung erhielten. 

Es war Anfang November, der Winter hatte bereits eine erste weiße Decke über die Felder und Wiesen zwischen Elm und Asse gezogen, als sich im Hause Buchheister eine große Freude einstellte. Der seit Monaten als vermisst geltende Sohn war endlich heimgekehrt. Der Kontrakt zwischen Anna und dem ‚Herrn’ war also zu ihrer Genugtuung erfüllt. Das Risiko, welches sie bei der Rettung von Kurt Naumann eingegangen war, hatte sich letztendlich also doch ausgezahlt. 

Rüdiger fuhr, wie er seiner Mutter noch am Abend seiner Ankunft berichtete, auf der M4611, einem Minensuchboot, als das Schiff am 25.06.1944 von dem englischen Zerstörer Huron vor Jersey versenkt wurde. Nur eine Handvoll Überlebender sei, wie er unter Tränen erzählte, von den Engländern aus dem Wasser gefischt und in ein Kriegsgefangenenlager gebracht worden. Er erklärte, dort gut behandelt worden zu sein, was nun auch Anna die Tränen in die Augen trieb. „Hauptsache du lebst, mein Junge“, sagte sie mit belegter Stimme, ihren Sohn fest an sich drückend. „Ebenso lange wie ich von dir nichts hörte, bekam ich auch von deinem Vater keine Nachricht“, schluchzte sie bitterlich. „Sein letztes Lebenszeichen kam aus dem Donezk.“ „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Mutter. Sollte Vater in russische Gefangenschaft geraten sein, kann es noch eine Weile dauern, ehe er heimkehrt. Irgendwann wird er vor uns stehen, da bin ich mir ganz sicher“, tröstete Rüdiger.

Der Krieg hatte in den Zügen des jungen Mannes unübersehbare Spuren hinterlassen. Anna sah ihm lange in die Augen. Wo war der unbeschwerte Glanz darin? Wo war sein unschuldiges Lächeln geblieben, seine unbekümmerte Art? „Du bist erwachsen geworden“, stellte sie mild lächelnd fest. „Wohin sind die Jahre nur enteilt?“ „Wir werden jeden einzigen Tag nachholen“, versprach er melancholisch. „Das werden wir, mein Junge“, pflichtete Anna ihm bei. „Das werden wir.“
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Taten sich die beiden jungen Männer anfangs auch noch schwer miteinander, so entwickelte sich doch mit zunehmender Zeit eine Freundschaft zwischen ihnen, die viele Jahre Bestand haben sollte. Für beide wurde 1946 das Jahr der Entscheidungen. 

Kurt Naumann hatte sich in der Generalkommandantur im Straßen und Wasserbauamt am Harztorwall, dem Sitz der englischen Militärpolizei, eine Bescheinigung zur Reise in die Sowjetisch besetzte Zone ausstellen lassen. Ohne besagte Erlaubnis wäre die Einreise in einen anderen Distrikt strafbar gewesen. Die Fahrt mit dem Zug kam vor allem ab Magdeburg einem Abenteuer nahe. Alles, was nicht zwingend zur Aufrechterhaltung der Bahnverbindung benötigt wurde, war von deutschen Kriegsgefangenen abgebaut und von der roten Armee nach Osten deportiert worden. Ganze Fabrikanlagen wurden auf diese Weise in ihre Bestandteile zerlegt und abtransportiert. Ehemalige Industriestandorte boten ein Bild der Verwüstung. 

Kurt kamen die Tränen, als der Zug über die verbrannte Erde seiner Heimat rollte. Das vor dem Krieg so fruchtbare Land seiner Vorfahren glich nunmehr der Einöde russischer Tundra. 

Kurz vor Dresden wurde der Zug von Bewaffneten gestoppt. Irgendwo im Nirgendwo ein Kontrollposten der Roten Armee. Ihre Kalaschnikows im Anschlag kontrollierten die Sowjetarmisten Abteil für Abteil, Wagen um Wagen. Hier und da waren aufgeregte Stimmen zu hören. Eine Frauenstimme rief aufgeregt den Namen eines Mannes. Niemand wagte es, sich an einem der Fenster sehen zu lassen. Was auch immer da vor sich ging, Kurt wollte nichts davon wissen. Wenn er seine Reise ohne Repressalien fortsetzen wollte, durfte es ihn nichts angehen. 

Der Zug setzte sich ohne den Verdächtigen und seine Begleiterin wieder in Bewegung. Kurt Naumann spürte die Erleichterung unter den Reisenden. Sicher nutzte jeder zweite diese Fahrt, um irgendwelche Schmuggelwaren durch das Land zu transportieren. Amerikanische Zigaretten gegen russischen Wodka. Porzellan aus Meißen im Tausch gegen Kaffee oder Medikamente. Zumindest aber trug jeder sein kleines Geheimnis mit sich. 

Es war bereits später Nachmittag, als Kurt Naumann am stark zerstörten Dresdner Hauptbahnhof vom Zug in den Bus nach Kreischa umstieg. Einige Bahnlinien waren zwar bereits wieder hergestellt, doch noch war der ehemalige Verkehrsknotenpunkt weit von der Bedeutung entfernt, die er vor dem Krieg besaß. Die einstmals als Errungenschaft moderner Baukunst gepriesene Glaskuppelbedachung gab es nicht mehr. Das Dach war notdürftig mit Holz, Pappe und Schiefer geschlossen worden. Der einstmals helle und freundliche Bahnhof wirkte nun so dunkel und trist, wie der Anblick, der sich Kurt Naumann bot, als er die Halle verlassen hatte. 

Sein Dresden lag buchstäblich in Schutt und Asche. Flüchtlinge hatten von 35000 Toten gesprochen. Eine für ihn unglaubliche Zahl, die er erst jetzt mit Bestürzung realisieren konnte. War er im Zug bereits von dem, ergriffen, was er sah, so brannte sein Herz bei diesem Anblick lichterloh. Keiner seiner Kameraden, mit denen er Seite an Seite für Führer und Vaterland kämpfte, hatte so etwas je für möglich gehalten. Der gezeichnete Mann setzte sich auf einen Stein des zerbombten Eingangsportals und vergrub sein Gesicht in den Händen. Wie sollte das Leben an dieser Stelle nur weiter gehen? Wer sollte all dies jemals wieder aufbauen? Wo war er denn jetzt, der Führer, der all dies zu verantworten hatte? Wut kam in ihm auf und der eiserne Wille, alles zu tun, damit sich ein solches Leid niemals wiederholen würde.

Aus dem Bus heraus sah er, was ihm in den folgenden Jahren immer wieder Auftrieb geben sollte. Immer dann, wenn er fast am Ende schien, immer dann, wenn er nicht wusste, wie es weiter gehen sollte, besann er sich auf die Frauen und Kinder, die mit bloßen Händen zusammensuchten, was aus den Trümmern der Häuser noch zu verwerten war und es auf ihren kleinen Handwagen davon schafften. Sie waren die eigentlichen Helden dieses Krieges.

Hoffen und Bangen begleiteten Kurt auf den letzten Kilometern bis Kreischa, dem Ort, in dem er und sein Freund Lutz Gerber gemeinsam ihre Kindheit verbrachten. Das letzte, was er von ihm gesehen hatte, war seine Flucht aus dem Lokschuppen in Hötzum. Die Schüsse, der ihn nachsetzenden ‚SS’ Männer verfolgten Kurt bis in seine Träume. Bis zu diesem Augenblick wusste er nicht, ob seinem Freund die Flucht gelungen war. So sehr er sich auch um Aufklärung bemüht hatte, so widersprüchlich waren auch die Angaben der Befragten. Auch wenn er nicht wirklich glaubte, dass sein Freund noch am Leben war, so wollte er dennoch die Hoffnung nicht aufgeben, ihn eines Tages wieder zu sehen.

Auch Kreischa war von den Bomben nicht unverschont geblieben. Nach den Bildern aus Dresden, die ihn nicht mehr loslassen wollten, hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet und doch traf es ihn wie ein Dolchstoß, mitten ins Herz, als er vor den Trümmern seines Elternhauses am Mühlgraben stand. Die gesamte Häuserzeile war dem Erdboden gleichgemacht. Nur noch ein Berg von Schutt und Asche erinnerte daran, dass hier einmal Menschen lebten.

Fassungslos stand er da und starrte auf die Trümmer, nicht fähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, nicht einmal fähig, auch nur eine einzige Träne zu weinen. Minutenlang stand er so da, dachte an nichts, starrte einfach nur vor sich hin, als er unvermittelt eine Hand auf seiner Schulter spürte. Das Blut in seinen Adern schien zu Eis zu erstarren, der Atem stockte ihm und die Hoffnung, dass doch noch jemand von der Familie am Leben war, erhielt neue Nahrung. Er schloss die Augen, als er sich zu jener Person wandte und öffnete sie erst wieder, als er die Stimme von Wanda vernahm. 

Wanda Pichler war seit vielen Jahren die Freundin seiner Mutter. Sie lebte im Haus vis-a-vis. „Als ich aus dem Fenster sah, habe ich sofort gewusst, dass du es bist“, sagte sie ganz ruhig. Kurt zitterte, als er ihr die alles entscheidende Frage stellte. „Wo sind meine Eltern?“ „Dein Vater ist gefallen...“ Sie stockte, holte tief Luft, um den Satz, den sie niemals wirklich aussprechen wollte zu vollenden. „...und Ilse ist beim großen Bombardement in den Trümmern ihres Hauses ums Leben gekommen.“ Sie legte ihre Hand auf Kurts Schultern. „Es ging alles so furchtbar schnell. Wir wurden alle im Schlaf überrascht.“ „Wo ist sie?“, fragte er mit bebender Stimme. „Wir haben deine Mutter auf dem Friedhof, neben deinen Großeltern beigesetzt“, erklärte sie.

Kurt bemerkte den Regen nicht, spürte nicht, wie sich die Tropfen zunächst eher zaghaft ihren Weg über sein Gesicht suchten, um sich mit den Tränen zu vermischen, die ihm beim Anblick der Grabstätte unwillkürlich aus den Augen traten. Seine Hand krampfte sich um Mutters kleine Spieluhr, die ihm die Wanda übergeben hatte. Sie war das einzige, was ihm von ihr geblieben war. 

Erst als der Himmel sich vollends verdunkelte und es in Strömen zu regnen begann, erwachte er aus seinen Gedanken. Er nahm es als Zeichen, denn nun endlich hatte er Gewissheit, wenn sie auch schmerzlich war. So konnte er alles hinter sich lassen, ein neues, besseres Leben beginnen, weit weg und nicht im Schatten dunkler Erinnerungen.
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Wie so viele in jenen Jahren blieb auch die Familie Buchheister nicht vom Unglück verschon. Während Kurt einige Tage in seiner alten Heimat weilte, um alles in geordneten Bahnen zu hinterlassen, war in seiner neuen Heimat Post vom Deutschen Roten Kreuz eingegangen. Annas Mann Gernot war in russischer Kriegsgefangenschaft verstorben. Wieder hatte das Schicksal mit ganzer Härte zugeschlagen. 

„Ich dachte schon, du würdest nicht zurückkommen“, fiel Emmi Kurt um den Hals. „Du warst so lange fort.“ „Dafür werde ich nun für immer bei dir bleiben“, strich er ihr durch das rehbraune Haar. „Es sei denn, du willst mich ni...“ Er konnte den Satz nicht vollenden, weil sie ihm einen Finger über die Lippen legte. „Ich will dich jetzt und in alle Ewigkeit!“

Am 07.05. 1947, also zwei Tage nach Emmis 20. Geburtstag wurde ihr Versprechen amtlich. Rüdiger wurde einer der Trauzeugen, als sich Kurt und Emmi vor dem Standesamt das Jawort gaben. Viel zu früh, wie Anna auch noch Jahre später befand, aber dennoch nicht zu früh, um dem jungen Paar ihren Segen vorzuenthalten. „Um auf dem Schlachtfeld zu sterben, waren wir nicht zu jung“, hatten Rüdiger und Kurt sie überzeugt. Dabei blieb es, trotz all ihrer Bedenken.

An eine eigene Wohnung war vorerst nicht zu denken. Zu groß war in diesen ersten Nachkriegsjahren der Wohnungsmangel. Überall wurden Flüchtlinge untergebracht. Kaum einer, der ein eigenes Zimmer für sich allein hatte. Einzig Marlene von Auersbach hatte sich erfolgreich gegen eine Zwangszuweisung zur Wehr gesetzt, was ihr natürlich den Zorn ihrer Mitmenschen einbrachte. 

Noch bevor der nächste harte Winter Einzug hielt, entschied sie sich für ein Leben an der Seite eines englischen Offiziers. Zur Überraschung aller hatte sie sich für Emmi und Kurt als Nachmieter für ihre Wohnung eingesetzt. Bei ihrem Auszug überreichte sie den beiden mit den Wohnungsschlüsseln auch ein Taschenmesser. „Du hast es damals im Schuppen verloren“, erklärte sie Kurt, dem beim Anblick des Messers die Tränen in die Augen traten. „Als Anna und Emmi dich in ihre Wohnung hinaufschleppten.“ „Sie wussten davon?“, stammelte Kurt. „Natürlich.“ Emmi sah bedrückt zu Boden. Die Frau ‚ohne sittlichen Anstand’ hatte ihr soeben eine Lektion erteilt.

Durch das Messer waren die Erinnerungen an Lutz Gerber wieder da, seinem Freund, der das eigene Leben gab, um das seiner Kameraden zu retten. Eine Erinnerung, die ihn in den kommenden Wochen nicht mehr los lassen sollte. Immer wieder durchstreifte er das Lagholz, jenen Wald, der bis an den Bahnhof heranreichte und in dem Lutz Gerber Schutz vor seinen Verfolgern suchte. Er hoffte irgendwo auf einen Hinweis zu stoßen, etwas zu finden, woraus er schließen konnte, was mit seinem Freund geschehen war.

Eines Tages fand er sich zum ersten Mal in der Ruine des Lokschuppens wieder. Er war wenige Tage vor Kriegsende zerstört und nicht wieder aufgebaut worden. Einzig der Wasserturm, in dem der Stellwerker seine Kammer hatte, war unversehrt. Wie in einem Film liefen die Bilder der Flucht vor Kurts Augen ab. Sie zeigten Lutz Gerbers Sprung durch das Fenster, in seinen Ohren hallten die Schüsse der Verfolger. Er sah das Bild von Otto Fengler, der sich dem Offizier todesmutig entgegen warf. Erst die Schüsse der ‚SS’ Männer rissen ihn aus der Lethargie. War er wirklich der einzige, der dieses Massaker überlebt hatte?

Kurt Naumann versuchte sich zu orientieren, suchte den Eingang in das unterirdische Labyrinth, in dem er und seine Kameraden die geheimen Kisten mit den vermeintlichen Kunstschätzen verstaut hatten. Hinter einem Berg von Schutt und Steinen entdeckte er schließlich die Treppe, die sie an jenem Tag vor mehr als zweieinhalb Jahren dutzende Male hinunter stiegen. Umgeben von einem Skelett aus Steinen, die nur noch sporadisch in einem Verbund zusammengehalten wurden, schien sie nur auf Beute zu lauern, nicht willens, das Geheimnis, welches sich zu ihren Füßen verbarg, wirklich Preis zu geben. 

Der Mann, dessen Vergangenheit in den Schatten dunkler Erinnerungen verborgen lag, nahm allen Mut zusammen, räumte einige Steine beiseite und kroch ein Stück weit über den Steinhaufen hinweg, der auf der Treppe lag. Spärliches Licht begleitete ihn, bis es in etwa zwei Metern Tiefe nicht weiter ging. Bevor er weiter konnte, musste die Treppe vom Schutt befreit werden, soviel war klar, doch wie sollte er eine solche Aktion geheim halten? Womit sein Interesse begründen? Würde sich der Aufwand überhaupt lohnen? Womöglich waren die Kostbarkeiten längst wieder abtransportiert worden. Und was war, wenn er den Schatz gefunden hatte? Die rechtmäßigen Besitzer würden ihr Eigentum sicherlich zurückfordern. Kurt beschloss, vorerst abzuwarten und Gras über die Sache wachsen zu lassen. 

Das Gesicht seines Freundes verfolgte ihn dennoch durch schlaflose Nächte, in denen ihn auch die Bilder des Krieges immer wieder einholten. Stets behaftet mit der einen, der einzigen Frage, der Frage danach, ob durch seine Hand Menschen starben. Kurt wusste es nicht, hatte er doch ebenso wie viele andere das Gewehr einfach nur auf den Feind gerichtet und wahllos abgedrückt. Froh war er nur, niemanden im Angesicht getötet zu haben. Frei von Schuld wusch ihn dies allerdings auch nicht.

Die Besatzungstruppen blieben, die Trümmer am Bahnhof ebenfalls. Kurts Spaziergänge in den nahen Lagwald wurden seltener, die schmerzlichen Bilder in seinen Träumen verblichen und die Schatten der Vergangenheit wurden länger. Das Leben ging weiter, weil es weiter gehen musste. 

Im Vergleich zu den Zuständen, die auch zwei Jahre nach Kriegsende noch in Wolfenbüttel herrschten, ging es der Landbevölkerung größtenteils besser. An Arbeit in Fabriken und Verwaltung war kaum zu denken. Das Schulwesen befand sich erst noch im Aufbau und der Wohnraum war nach wie vor knapp bemessen. Im Zeughaus, welches einst den Herzögen zu Braunschweig und Wolfenbüttel als Lager für Kriegsgeräte diente, waren auf engstem Raum hunderte Flüchtlinge untergebracht. Nur getrennt durch dünne Bretterwände wohnten ganze Familien auf nicht mehr als acht Quadratmetern. Sie wuschen sich in verbeulten Waschschüsseln aus Aluminium und wurden nur auf das Notwendigste medizinisch betreut. Selbst auf dem Dachboden des Schlosses, in den ehemaligen Kammern des Dienstpersonals, dort wo Wind und Wetter durch undichte Fenster und die Ritzen der Dachziegeln drückte, waren Menschen untergebracht.

Die Wohnung der Marlene von Auersbach erwies sich daher für Emmi und Kurt als wahrer Glücksfall. Endlich konnten sie nachholen, was bisher, nur abgeteilt durch einen einfachen Vorhang, von den Blicken der übrigen Familienmitglieder verborgen blieb. Kein Flüstern mehr, keine Peinlichkeit, wenn das alte Metallbett in seinen Scharnieren ächzte.  

Während es in der Stadt auch weiterhin kaum Arbeit gab, stand Anna nach wie vor beim Bauern in Lohn und Brot. Sorgte auf diese Weise für Eier, Mehl und Milchprodukte. Emmi war als Küchenhilfe in der Gaststätte Curland untergekommen. Rüdiger fand in Sickte eine Anstellung und Kurt bekam durch einen glücklichen Zufall Arbeit auf dem Schlachthof in Wolfenbüttel. So waren diese Jahre vor allem durch Arbeit geprägt. Arbeit zum Leben, Arbeit für den Wiederaufbau. All jenes, was durch den Krieg vernachlässigt wurde, musste nun neu angeschafft oder wieder in Stand gesetzt werden. 

Rückblickend waren dies für Emmi und Kurt trotz der vielen Mühen die schönsten Jahre. Ihre Ehe war auf gegenseitigem Respekt und Anerkennung begründet. Ihre Zuneigung schien mit jedem neuen Tag zu wachsen und mündete schließlich in der Frucht ihrer Liebe, die Anna im Herbst des Jahres 49 unter ihrem Herzen trug.

„Wir bekommen ein Baby“, hatte Emmi ihren Mann am sonntäglichen Frühstückstisch überrascht. Kurt war völlig aus dem Häuschen. „Ich werde Vater!“, rief er begeistert. „Ich werde Vater!“ Und alle Welt sollte es erfahren. Kein Soldatenkind, ein Kind der Liebe. 

Emmi war seiner Bitte, sofort die Arbeit bei Curland niederzulegen, erfolgreich entgegengetreten, musste ihrem Mann aber versprechen, von Stund an all das zu unterlassen, was große Kraftanstrengungen erforderte. Sie tat es, ohne sich große Gedanken darüber zu machen. 

Kurt würde der beste Vater der Welt sein, davon war Emmi überzeugt, und so, wie er sich in den folgenden Wochen und Monaten um sie kümmerte, hatte sie auch allen Grund zu dieser Annahme. Beinahe an jedem Abend, wenn er nach getaner Arbeit mit dem Zug aus Wolfenbüttel kam, brachte er etwas für das neue Kinderzimmer mit. „Vom Schwarzmarkt, hinter der Trinitatiskirche. Günstig erstanden“, wie er stets beteuerte. Auch das alte Grammophon und die Schellackplatten, welche er eines Abends anschleppte. „Klassische Musik ist gut fürs Baby“, sagte er und legte Bachs Violinkonzert a-Moll  auf. 

Innig und voller Zärtlichkeit streichelte er Emmi über den nackten Bauch, während er in rührender Weise zu dem Ungeborenen sprach. „Du kommst in eine bessere Welt, in der dir an nichts fehlen wird und du wirst niemals eine Waffe auf einen Menschen richten müssen, das verspreche ich dir.“ Und Kurt legte sein Ohr auf Emmis Unterbauch, als hoffe er auf eine Antwort. „Warum sieht man noch gar nichts?“, fragte er besorgt. „Dummchen“, entgegnete Emmi in seinen Locken wühlend. „Das ist doch noch viel zu früh, ich bin doch erst im dritten Monat.“ Die schlanke und auch sonst eher zierliche Frau sah ihn lächelnd an. „Das kommt noch früh genug, dann wirst du mich sicher nicht mehr so hübsch finden.“ „Oh doch“, wehrte er entschieden ab. „Gerade dann wirst du für mich die schönste aller Frauen sein.“

Es war der Abend des 17. Novembers 1949. Seit drei Tagen hatte es beinahe ohne Unterlass geschneit. Die Straßen waren wegen der meterhohen Schneewehen unpassierbar. Selbst der Zugverkehr stand kurz vor dem Zusammenbruch. Es schien, als wolle Petrus die Menschen strafen. Seit Kriegsende folgte ein starker Winter auf den nächsten. Als wäre Kurts Weg zur Arbeit nicht so auch schon beschwerlich genug, rollte der Zug mit mehr als einstündiger Verspätung schließlich in den Hötzumer Bahnhof ein. Zu seiner Verwunderung wurde er von Rüdiger am Bahnsteig abgeholt.

„Was ist passiert?“, fragte Kurt das Unheil erahnend, sowie er seinen Schwager erblickte. „Wir müssen uns beeilen“, stammelte dieser aufgeregt. „Was ist mit Emmi!“ Sein Herz verkrampfte sich. „Ist etwas mit dem Kind?“ „Es steht Schlimmes zu erwarten.“ Auf dem Weg in den Ort erfuhr Kurt, dass Emmi einen Unfall in der Gaststätte hatte und dass die Amme bereits bei ihr sei. Kurt riss seinem Schwager die Zügel aus der Hand und trieb die Pferde ungestüm an. Das Fuhrwerk schoss nur so den Feldweg entlang und bog schließlich ächzend und ratternd auf die Hauptstraße ein. In der Kurve vor der Gaststätte stoppte er die Pferde und sprang vom Wagen.

Im Schankraum schien alles wie immer, erst als er den Raum betrat, änderte sich dies. Die Gespräche der Gäste verstummten, keiner seiner Freunde wagte etwas zu sagen. Am Stammtisch wurden die Karten niedergelegt und die Würfel in den Knobelbechern klapperten nicht mehr. „Wo ist sie?“, rief Kurt bestürzt, als Herr Curland hinter der Theke hervortrat. „Wir haben Emmi nach oben gebracht. Anna und Frau Lochte sind bei ihr.“ 

Kurt hastete die Treppenstufen hinauf, stürzte durch die Zimmer, bis er endlich den Raum gefunden hatte, in dem man Emmi versorgte. Die Frauen waren in heller Aufregung. Während Else Curland heißes Wasser heranschaffte und Anna immer wieder die Stirn ihrer Tochter mit einem kühlen Tuch abtupfte, versuchte die Amme die Blutungen zu stillen. Emmi lag schluchzend danieder und ließ sich nicht beruhigen. „Hallo Kleines“, ergriff Kurt ihre Hand. „Unser Kind! Es ist meine Schuld, ich habe es verloren!“, klagte sie sich an. „Kurt schluckte sein Entsetzen hinunter und tat so instinktiv das Richtige. „ Nun bist du erst einmal das Wichtigste, alles andere wird schon wieder.“  

Mitten in dem ganzen Durcheinander zog ihn die Hebamme mit sich auf den Flur. „Ich kann die Blutungen nicht stoppen“, verkündete sie bestürzt. „Ihre Frau muss sofort in ein Krankenhaus.“ Erst jetzt den Ernst der Lage vollends begreifend, nickte Kurt ihr zu. Doch wie sollte er Emmi bei diesem Unwetter in die Stadt schaffen? Kein Auto, kein Lastkraftwagen würde bei diesen Straßenverhältnissen sein Ziel erreichen. Was blieb, war der Traktor des Bauern, bei dem Anna arbeitete. 

Ein glücklicher Umstand wollte es, dass einer der Knechte des Bauern gerade in der Gaststätte sein Feierabendbier trank, als Kurt sein Anliegen vortrug. Der Mann zögerte keine Sekunde und versprach schon bald mit dem Traktor zurückzukehren. Ungeachtet dessen hatte sich ein weiterer Gast auf den Weg gemacht, um Hilfe herbeizuschaffen. Es handelte sich um den englischen Offizier George Geofry, der erst seit kurzem in Sickte eingesetzt war, um sich von dort aus um die Belange des englischen Besatzers zu kümmern.

Notdürftig in Laken und Decken gehüllt, wurde die vom hohen Blutverlust sichtlich geschwächte Frau schließlich auf einer Schranktür nach unten getragen und auf den kleinen Anhänger geschoben, den Bauer Brandes in Windeseile an seinen alten Hanomag angekoppelt hatte. Die Amme schüttelte den Kopf. „Es wird Stunden dauern, bis ihr sie ins Krankenhaus geschafft habt. In diesem Schneesturm wird sie es nicht schaffen.“

Verzweiflung machte sich unter all denen breit, die die sich vor der Gaststätte eingefunden hatten. Kurt haderte mit dem Schicksal. Nichts konnte schlimmer sein, als hilflos dazustehen und ansehen zu müssen, wie es Emmi mit jeder Stunde, die verging, schlechter und schlechter ging. Hatte er nicht schon genug Leid ertragen müssen? Musste ihm das Schicksal nun auch noch das Wichtigste nehmen? Dies war der Zeitpunkt, in dem Kurt begriff, dass er um seine Zukunft kämpfen musste. Wenn Leben Kampf bedeutete, dann war er verdammt noch mal bereit, sein Leben lang zu kämpfen.

Er sprang auf die Ladefläche des Anhängers, beugte sich schützend über Emmis Körper und sah in die Gesichter seiner Freunde. Kalter Ostwind stürmte über die Dächer der angrenzenden Häuser und fegte den Schnee auf die Straße und den offenen Wagen. „Wir schaffen das!“, machte Kurt sich und den anderen Mut. „Moment!“, rief Anna und stieg zu Kurt auf den Anhänger. „Ich fahre mit euch.“ „Ich auch!“, fasste sich nun auch Frau Lochte ein Herz. Rüdiger schloss die Ladeklappe und schwang sich auf den Traktor. Bauer Brandes gab Gas, der Hanomag bäumte sich auf und der Motor erstarb.

„Reicht es denn noch nicht, oh Herr?“, schrie Kurt verzweifelt in den von Wolken verhangenen Himmel. „Hast du uns denn nicht schon genug auf die Probe gestellt?“ Und der gottesfürchtig erzogene Mann begann zu zweifeln. „Reicht es nicht, dass du mir mein Kind genommen hast? Was um Himmels Willen habe ich dir getan, dass du mir nun auch noch das Liebste nehmen willst?“ Bauer Brandes versuchte fieberhaft den Traktor erneut zu starten. Doch mehr als ein müdes Leiern war dem altgedienten Stahlkoloss nicht zu entlocken. 

Die ersten senkten bereits die Köpfe und auch Kurt wusste sich keinen Rat mehr, als ein lautes Dröhnen die Stille der Nacht zerriss. Ein Geräusch, welches Kurt so schaurig vertraut war, dass es ihn jahrelang in seinen Träumen verfolgte. Ein englischer Tank rollte knatternd um die Kurve. Offizier George Geofry spähte aus dem Ausguck. Der Panzer stoppte direkt neben dem Anhänger. „Schnell, heben Sie die Frau herüber“, rief er Kurt in akkuratem Hochdeutsch zu. „Doktor Drevs ist auch an Bord“, fügte er hinzu. Die Männer verloren keine Zeit, schoben die Schranktür, auf der Emmi nach wie vor lag, über den Rand des Anhängers und hoben die junge Frau durch die schmale Einstiegsluke in das Innere des Panzers. „Kommen Sie, steigen Sie ein“, forderte George Geofry ihn auf, bevor ihn Kurt darum bitten konnte.
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Emmi war dem Tod nur um Haaresbreite entgangen. Sie war dem Sensemann von der Schippe gesprungen, wie es Medizinalrat Mauser, chirurgischer Leiter des Hilfskrankenhauses ‚Neuer Weg’ scherzhaft und erleichtert formulierte. Womit er im Grunde nichts anderes zum Ausdruck bringen wollte, als das es an ein Wunder grenzte, dass sie es überhaupt geschafft hatte. 

Kurt stand am Fenster und sah auf die viel befahrene  Straße nach Braunschweig hinunter. Die Elektrische, wie die Wolfenbütteler ihre Straßenbahn liebevoll nannten, rumpelte gerade scheppernd und ächzend vorbei. Sie fuhr schon seit einigen Jahren wieder, was die Anbindung zur nahe gelegenen Bezirksstadt Braunschweig um einiges erleichterte. „Es tut mir so Leid“, vernahm er Emmis noch geschwächte Stimme, während er auf das geschäftige Treiben hinuntersah. Gerade erst aus tiefem Schlaf erwacht, wurde sie von tiefen Schuldgefühlen geplagt. 

Erleichtert darüber, Emmi nicht verloren zu haben, stürzte er an ihr Bett und ergriff vorsichtig ihre Hand. „Es ist nicht deine Schuld“, beruhigte er sie. „Wir werden noch Kinder haben können.“ Worauf Emmi bitterlich zu weinen begann. „Doch, es ist meine Schuld. Ich hätte auf dich hören sollen, aber ich fühlte mich so stark.“ Kurt verstand nicht recht, was sie ihm sagen wollte. „Ich habe unser Kind getötet.“ „So beruhige dich doch“, strich ihr Kurt durch das Haar. „Ich wollte die Bierkiste doch nur...“ Weiter kam sie nicht, die Tränen wurden stärker und verschluckten ihre Worte. 

Kurt musste sich beherrschen. Musste den Schmerz, den er auf seiner Brust verspürte, um ihres Willen herunterschlucken, auf dass jeder Atemzug in Hals und Seele wie Feuer brannte. Ja, sie hatte ihm versprochen vorsichtig zu sein, sich mit der Arbeit zurückzuhalten. Nur aus diesem Grund hatte er ihr nachgegeben, aber was nutzten jetzt Vorhaltungen und Schuldzuweisungen? Jetzt musste sich zeigen, wie stark ihre Liebe wirklich war. Nur gemeinsam konnten sie den Schmerz besiegen. 

Liebevoll küsste er sie auf die Stirn, streichelte ihr über das Haar und über die Wangen. „Unser aller Weg ist von Gott vorbestimmt. All das, was wir in Demut ertragen müssen, ist unser Schicksal. Wenn wir nicht daran zerbrechen wollen, müssen wir es annehmen und noch stärker an das glauben, was uns lieb und heilig ist.“ Kurt nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Ich liebe dich und so wird es bleiben.“

Derart fürs Erste beruhigt, schlief Emmi erschöpft wieder ein. Kurt blieb an ihrem Bett sitzen, hielt ihre Hand und ließ sich auch von der Stationsschwester nicht vertreiben. Draußen vor dem Fenster dämmerte es bereits, als es zaghaft an der Tür klopfte und sich der Kopf von George Geofry langsam in den Raum vorschob. „Kommen Sie herein, George“, forderte Kurt ihn auf. „Ich möchte nicht stören“, erklärte er zurückhaltend. Unter seinem Arm trug er eine Schachtel mit englischem Konfekt. Zögerlich trat er schließlich näher. „Die Jungs und ich dachten, ihre Frau mag vielleicht...“ „Meine Frau und ich stehen tief in Ihrer Schuld“, erwiderte Kurt mit bewegter Stimme. „Unsinn, Sie hätten sicher dasselbe auch für mich getan.“ Dies sollte der Beginn einer langen und intensiven Freundschaft sein. 

Emmi erholte sich erstaunlich schnell. Zurück blieben jedoch ihre Schuldgefühle, die wiederum tiefe Narben hinterließen. Schrammen in ihrer Seele, die sie in den nachfolgenden Jahren immer härter gegen sich selbst werden ließ. Jahre, die erfüllt waren von Arbeit und Verdrängen. Jahre, die einzig von dem Zwang geprägt waren, voran zu kommen, sich etwas aufzubauen. Seit der Währungsreform im März `48 lohnte sich die Arbeit wieder. Eine gewisse Aufbruchstimmung ging durch das Land. Zwar fingen nicht wirklich alle bei Null an, aber noch konnte man mit einer bloßen Idee und seiner Hände Arbeit etwas Großes schaffen. 

Dieser Gedanke sollte auch die Triebfeder zu ihrer Zukunft sein. Geboren aus Kurts Arbeit im Schlachthof, ergänzt durch Emmis bei Curland erworbenen gastronomischen Fähigkeiten, Rüdigers geschickten Händen im Umgang mit Holz und Technik und nicht zuletzt Annas Arbeit für Bauer Brandes auf dem Wochenmarkt, wurde Kurts Idee eines transportablen Imbisswagens in die Tat umgesetzt. Da die eigenen finanziellen Rücklagen bei Leibe nicht ausreichten, mussten die fehlenden Gelder als Gründerdarlehn bei einer Bank aufgenommen werden. Da weder Kurt noch Emmi und ihre Familie über Sicherheiten verfügten, mussten zunächst die behördlichen Stellen im Ordnungsamt der Stadt und dem Gesundheitsamt überzeugt werden. Dieses Unterfangen gestaltete sich jedoch wesentlich schwieriger als angenommen. Es gab dutzende Anfragen und Bedenken. Erst den fürsprechenden Worten des währenddessen zum Major avancierten George Geofry war es zu verdanken, dass die Obrigkeit einlenkte und dem neu gegründeten Unternehmen schließlich das Standrecht erteilte. 

So bewilligte die Braunschweiger Staatsbank letztendlich einen Kredit von 5000 Mark. Für Emmi und Anna eine enorme Summe, die sie nächtelang nicht in den Schlaf finden ließ. Als drei Tage später der Hanomag Dreiradlieferwagen vor dem Haus in der Braunschweiger Straße stand und für Aufsehen sorgte, fühlten sie sich in ihren Ängsten bestärkt. Der Goliath GD 750 war erst sechs Jahre alt, hatte aber in den Kriegswirren etwas gelitten. Das gute Stück war bei einem Bombenangriff unter einem Berg Schutt begraben worden und ganz einfach in Vergessenheit geraten. Nun, Dreck und Geröll hatten unübersehbare Spuren hinterlassen, die den Preis auf ein für Kurt erträgliches Maß reduzierten. 

„Ein Glücksgriff“, wie Rüdiger enthusiastisch behauptete. Kurt dagegen war eher unausweichlicher Sparsamkeit gefolgt und nicht seiner Überzeugung. Immerhin war es ihm gelungen, den Verkäufer auf die akzeptable Summe von 2000 Mark zu drücken. Zu allseitiger Überraschung war ihre Kriegsbeute beim ersten Startversuch angesprungen und auch auf der Strecke von Salzgitter Bad bis Hötzum nicht wieder ausgegangen. Rüdiger lobte das Vehikel als Deutsche Wertarbeit. Kurt nahm es als gutes Omen für die bevorstehende Existenzgründung.  

„Nun, wir müssen das gute Stück noch etwas richten“, untertrieb Kurt, es eigentlich besser wissend. Die Frauen sahen sich bestürzt an. Kurt konnte lesen, was in ihren Augen geschrieben stand. Ich gebe ja zu, dass unsere Investition in die Zukunft im Augenblick noch etwas befremdlich wirkt, aber wenn Rüdiger glaubt, dass wir den Goliath wieder zu neuem Glanz erwecken können, dann vertraue ich ihm.“ „Es wird eine Weile dauern“, räumte Emmis Bruder ein, aber mit vereinten Kräften…“ „Lass mich da raus!“, trat Anna jeder Hoffnung ihres Sohnes entgegen, „…mit diesem Ding will ich nichts zu tun haben.“ Womit sie ihren Standpunkt und die Meinung bezüglich der aus ihrer Sicht zweifelhaften Existenzgründung deutlich zum Ausdruck gebracht hatte. Mutter Courage ahnte noch nicht, dass sie nur wenige Wochen darauf dabei helfen würde, den Hanomag einzurichten

Doch die Zweifel, die Kurt  in Emmis Augen las, wogen ungleich schwerer. Für ihn beruhten sie auf fehlendem Vertrauen. Er ließ nicht gelten, dass sie bislang keine Möglichkeit hatte, ein solches Zutrauen zu ihm aufzubauen. Was er plante, war schließlich kein Wolkenkuckucksheim, sondern ihre gemeinsame Zukunft und um was er bat, war nur ein wenig Optimismus und der Glaube an ihn und seine Fähigkeiten. War es Trotz oder sein Wille, seiner jungen Frau eben dies zu beweisen? Jahre später erst wird er eine Antwort auf diese Frage erhalten. Egal, was ihn antrieb, der Zweck heiligt die Mittel und die Kurt zur Verfügung stehenden Mittel waren knapp. Warum also sollte er nicht sparen, wo es möglich war? 

Kaum eine freie Minute, in denen sich die beiden Männer nicht mit dem Umbau und der Instandsetzung des Imbisswagens beschäftigten. Nicht nur der schlechte äußere Zustand des Goliath’ machte ihnen dabei zu schaffen, auch der knapp bemessene Platz auf der Ladefläche, von der aus der Verkauf und die Zubereitung der Speisen erfolgen sollte. Letzteres erforderte ihre ganze Fantasie und Geschicklichkeit. Glücklicherweise hatte ihnen Bauer Brandes eine Ecke in seinem Stall überlassen. Einige wenige Quadratmeter, auf denen die Zukunft der Naumanns stetig Konturen annahm. 

Auch wenn sich der Umbau des Goliath’ schon deshalb länger als erhofft hinzog, weil Kurt tagsüber seiner Arbeit im Schlachthof nachging, wollte er dieses zweite Standbein, so lange es irgend möglich war, beibehalten. „Warum den Einsatz unnötig erhöhen?“, hatte er Emmi erklärt, „…es ist immer besser, das Risiko so gering wie möglich zu halten.“ Es war genau dieser Satz, der seinem ureigenen Prinzip der kontrollierten Offensive entsprach. Schon früher in der Schule und später in der Hitlerjugend konnte er immer dann glänzen, wenn er aus sicherer Deckung heraus operierte. Daran hatte sich auch in den Jahren auf dem Schlachtfeld nichts geändert. „Du musst nicht immer der Erste sein, nicht immer in vorderster Linie marschieren“, hatte ihm die Mutter mit auf den Weg gegeben. „Es sind die anderen, die Besonnenen, die ihren Weg gehen.“

Doch es gab einen weiteren Hintergrund, der Arbeit im Schlachthof auch weiterhin nachzugehen. Auf diese Weise war die Versorgung mit frischen Fleischwaren zu einem günstigen Preis gesichert. Überdies ergaben sich bei den Verhandlungen mit seinem Arbeitgeber weitere Vorteile, die für das junge Unternehmen von großem Nutzen sein sollte. Zum einen konnten kleinere Mengen geordert werden, zum anderen durfte er die Kühlräume des Betriebes nutzen, was ihm eine große Sorge nahm.

Es war am Freitag, den 10.08.1951, der Nachmittag vor der großen Premiere. Rüdiger und Kurt waren so aufgeregt wie kleine Kinder vor der weihnachtlichen Bescherung. Um einige letzte Feinabstimmungen noch rechtzeitig fertig zu bekommen, hatten sie bis zur letzten Minute am Wagen gewerkelt. Nun lag es an Emmi, die Handgriffe einzuüben, welche für die Zubereitung der Würstchen, Frikadellen und der selbst kreierten ‚Wolfenbütteler’ erforderlich waren. Emmis eher bescheidene Körpergröße war für sie von großem Vorteil. Mussten Kurt und Rüdiger doch ihren Kopf gehörig einziehen, wenn sie auf der Ladefläche aufrecht stehen wollten.

Bis zum Abend hatten sie den Bogen raus. Ein Essen nach dem anderen ging über die Esstische, die sich hoch und runter klappen ließen und eigentlich zu den Seitenteilen der Ladefläche gehörten. „Ich bin schon sehr gespannt, ob die Wolfenbütteler dieses Angebot annehmen werden“, äußerte sich Bauer Brandes eher skeptisch. Die Bratwurst in seiner Hand war nicht die erste an jenem Abend und auch nicht die letzte. „Ein gutes Zeichen“, wie Kurt zwei Stunden darauf, neben Emmi im Bett liegend, scherzhaft bemerkte.

„Hoffentlich geht morgen alles gut“, orakelte Emmi mit verhaltener Vorfreude. „Du brauchst keine Angst haben, ich bin bei dir und Rüdiger und Anna werden auch da sein“, beruhigte er sie. „Die Leute werden uns die Würstchen aus der Hand reißen.“
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Kurt sollte Recht behalten. Die ‚Wursteluffe’
, wie der Imbiss nach alt Braunschweiger Mundart schon nach kurzer Zeit von den Wolfenbüttelern getauft worden war, wurde die Attraktion auf dem Wochenmarkt. Das Geschäft mit dem kleinen Hunger ging so gut, dass sich Kurt entscheiden musste, ob er weiter im Schlachthof arbeiten, oder den Goliath nun auch auf den anderen Wochenmärkten der Region aufstellen wollte. Die Zusicherung seines Arbeitgebers, ihn notfalls wieder einzustellen, brachte die ersehnte Sicherheit. Beide Seiten profitierten in den nächsten Monaten von Kurts Entscheidung.

Über die viele Arbeit hatten Emmi und Kurt ihren Kummer vergessen, oder ließ er sich auf diese Weise nur besser verdrängen? Ihr Kind der Liebe, es lastete auch weiterhin wie ein dunkler Schatten über ihnen. Schicksal oder Prüfung? Vielleicht musste alles so geschehen? Und doch schmerzte der Verlust nicht minder als am ersten Tag. Das Leben, es war nicht mehr als ein Sieb ihrer Erinnerungen. Ein Trugschluss, wie so vieles in jener Zeit. Die Erinnerungen waren noch da und sie sollten zurückkehren. Eines Tages, ungerufen und dann, wenn man sie am wenigsten gebrauchen konnte. 

Bis dahin aber sollte alles seinen vorbestimmten Gang gehen. Das Geschäft mit den im Goliath zubereiteten Gaumenfreuden florierte und gerade als sich Kurt mit dem Gedanken an einen weiteren Imbiss trug, platzte Emmi mit einer freudigen Nachricht dazwischen. „Ich war bei Doktor Brachmann“, sagte sie mit freudigem Lächeln auf den dezent geschminkten Lippen. „Wir sind wieder schwanger.“ Hin und her gerissen von seinen Gefühlen, immerhin trat diese Wendung zu einem eher ungünstigen Zeitpunkt in sein von Expansion bestimmtes Leben, setzte sich doch die Freude über das unerwartete Vaterglück durch. Kurt griff nach ihren Händen. „Ist das sicher?“ Emmi nickte beflissentlich. „Das ist ja fantastisch!“ Zärtlich zog er Emmi näher, umarmte, küsste sie und konnte sein Glück kaum fassen.

Fast gleichzeitig drängten sich jedoch die schmerzlichen Bilder jener Nacht, als Emmi ihr erstes Kind verlor, wieder in den Vordergrund. Einem mahnenden Fingerzeig gleich, legten diese sich über den Moment der Freude. „Wir dürfen kein Risiko mehr eingehen“, schreckte er auf. „Ich werde eine Aushilfe einstellen und zu Curland wirst du auch nicht gehen.“ Emmi strich ihrem Mann liebevoll durch das Haar. „Es ist alles in Ordnung“, lächelte sie Kurt aus ihren blauen Augen  so  unwiderstehlich an, dass jenes ‚aber’, welches er bereits auf seinen Lippen hatte, wie eine Seifenblase zerplatzte. 

„Doktor Brachmann konnte nichts feststellen was uns beunruhigen sollte“, fügte sie hinzu. „Ein paar Monate kann ich schon noch arbeiten. Es wird dem Kind sicherlich gut tun. Außerdem möchte ich unter Menschen. Daheim würde mir nur die Decke auf den Kopf fallen.“ Derart von Emmi bekniet, blieb Kurt nichts anderes übrig, als nachzugeben. „Also schön, aber nach Curland gehst du nicht mehr. Das Schicksal darf sich kein zweites Mal wiederholen. Bitte, versprich mir, vorsichtig zu sein.“ Emmi versprach´s mit ihren blauen Augen.

Egal ob Anna, Rüdiger oder Kurt, alle wachten mit Argusaugen über jede Handbewegung, die Emmi tat. Gottlob fiel der Winter in diesem Jahr um einiges milder aus. Würstchen und gegrillte Frikadellen verkauften sich auch in den letzten Monaten des Jahres gut. Man konnte deutlich spüren, wie es im Lande wieder aufwärts ging. Das neue Geld, anfangs eher skeptisch betrachtet, erwies sich als Triebfeder des Neuaufbaus. Immer mehr Arbeitsstellen entstanden. Arbeit für fleißige Hände, für Menschen mit Ideen und Tatkraft. Vor allem Handelsreisende mit einem eher bescheidenen Budget gehörten zu den Gästen der ‚Wursteluffe’.  

Irgendwann im Frühjahr des Jahres `52, die ehemaligen Hermann Göring Werke in Salzgitter hatten die Produktion bereits wieder aufgenommen, erzählte einer jener weit gereisten Gäste von den neuen Lieferbussen, die bei Volkswagen gebaut würden. Er sprach davon, dass ein solcher Wagen erheblich mehr Platz bieten würde als der kleine Goliath. Mit ein wenig Geschick ließe sich der so genannte ‚Bulli’ sicherlich zu einem Imbisswagen umbauen. Neue Nahrung für Kurts Expansionsideen. Letztendlich galt seine Aufmerksamkeit jedoch auch weiterhin der in wenigen Monaten bevorstehenden Geburt des Kindes, was seinen Blick für die Zukunft aber nicht verklärte.

Aus diesem Grund stellte sich Ende März eine gewisse Alexandra Weber, Flüchtlingstochter aus Mecklenburg am Imbisswagen vor. Die Tochter eines Binnenfischers hatte im Krieg beide Eltern und das wenige verloren, was ihr hinterlassen worden war. Derart mittellos gehörte sie zu denen, die im ehemaligen Zeughaus untergekommen waren. Eine hübsche junge Frau von 22 Jahren. Das blonde, schulterlange Haar fiel in spiralförmigen Locken, hüpfte bei jeder ihrer Bewegungen lustig durcheinander. Sie wirkte kess und ließ sich, wie man so sagt, die Butter nicht vom Brot nehmen. Emmi verstand sich von der ersten Minute an mit ihr, weshalb auch keine andere für sie in Frage kam. Was sollte sie Kurt entgegensetzen, wenn er ihr eines Tages sagen würde, dass sie es gewesen war, die keine andere Kraft für den Imbiss wollte? Wie konnte sie ahnen, welches Schicksal sie erwarten sollte?

Fräulein Weber schien tatsächlich eine Bereicherung für den Imbiss zu sein. Nicht nur, dass sie sich nahezu nahtlos in den Betrieb einfügte, sie brachte bereits nach kurzer Zeit durch ihre Ideen kleine Verbesserungen und einige Mecklenburgische Spezialitäten ein. Selbst als der Entbindungstermin näher rückte und Emmi nicht mehr arbeiten konnte, schmiss sie den Imbiss so gut, als hätte sie nie etwas anderes getan.

„Nun mach dir nicht ins Hemd, Söhnchen“, lachte Anna angesichts der Aufgeregtheit, in der sich Kurt befand. Mit jedem Tag, den der errechneten Geburtstermin näher rückte, war er nervöser geworden und nun, da sich das Datum allem Anschein nach nicht halten ließ, schien die selbst auferlegte Ordnung wie ein Kartenhaus in sich zusammenzustürzen. „Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Die Amme ist nicht zu erreichen, Rüdiger ist mit dem Wagen unterwegs und Emmis Unterleibschmerzen werden immer heftiger.“ Anna legte ihre Hand auf Kurts Schulter und sah ihn mit demselben gütigen Lächeln an, mit dem sie ihn damals betrachtete, als sie an seinem Krankenbett saß und die Schusswunde versorgte.

„Seit Anbeginn der Zeit werden Kinder geboren. Es ist das natürlichste von der Welt. Wenn alle Stricke reißen, werden wir auch allein damit fertig.“ Kurt starrte seine Schwiegermutter ungläubig an. „Du und ich?“ Anna nickte. „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Seine Schwiegermutter verzog keine Miene. Wohingegen Kurts Gesicht noch um eine Nuance blasser wurde. „Oh doch, es ist dein Ernst.“ 

Kurt hatte bereits zum dritten Mal nach Frau Schmidt geschickt, doch die Amme war von ihrer Fahrt nach Apelnstedt noch immer nicht zurückgekehrt, erklärte der Nachbarsjunge. Man versprach ihm jedoch, unverzüglich nach ihrer Rückkehr Bericht zu erstatten. Von dieser Hoffnung getragen saß Kurt auf der Kannte des Bettes und hielt Emmis Hand, die die seine in immer kürzeren Abständen heftiger drückte.

„Die Amme wird sicher gleich kommen“, beruhigte er Emmi und sich selbst. „Ich befürchte, ich kann es nicht länger zurückhalten. Wo ist Mutter?“ „Sie wollte in die Waschküche, um den Bullerofen einzuheizen“, entgegnete Kurt zunehmend nervöser. „Soll ich sie holen?“ Er wollte aufspringen, doch Emmi hielt ihn zurück. Ein heftiger Schmerzensschrei verzerrte ihr Gesicht. „Bitte, bleib bei mir.“ Ihre Atmung wurde flacher, kürzer, sie hechelte wie ein Hund. Die Schmerzen kamen in immer kürzeren Abständen und mit ihnen die Wehen. „Ich glaube, es geht los.“ „Wie, was geht los?“, erkundigte sich Kurt, ihre Antwort bereits erahnend. „Aber… aber das geht jetzt noch nicht. Die Amme ist doch noch nicht da.“ „Ich fürchte, unser Kind wird nicht darauf warten“, lächelte Emmi gequält. Woraufhin sie im nächsten Moment auch schon von einem neuerlichen Wehenschub erfasst wurde.  

Kurt, der von alledem sichtlich überfordert war, tat sein Bestes, indem er der werdenden Mutter die Hand weiterhin hielt und ihr den Schweiß von der Stirn tupfte. Seine Anspannung legte sich erst, als er seine Schwiegermutter mit einem Stapel Tücher durch die Tür kommen sah. „Wie geht es dir, Kind?“, erkundigte sie sich betont gelassen. „Prima, ich habe ein Gefühl, als würde ich jeden Augenblick platzen.“ „Das ist normal, Kind. Kein Grund zur Sorge. Wir bereiten schon mal alles vor. Frau Schmidt wird bald hier sein.“ 

Anna nahm einige Tücher, faltete sie auseinander und legte sie ihrer Tochter vor. Dann wandte sie sich Kurt zu. „Ich habe einen Topf mit Wasser aufgesetzt. Sowie es kocht, bringst du mir eine Schale davon. Achte aber darauf, dass immer genügend warmes Wasser vorrätig ist.“ Einerseits erleichtert, den Raum verlassen zu können, andererseits voller Sorge, dass etwas schief gehen könnte, begab Kurt sich schweren Herzens in die Waschküche. 

In Emmis Schlafzimmer spitzten sich derweil die Dinge zu. Wie von Anna befürchtet, platzte die Fruchtblase und die Wehen stellten sich in immer kürzeren Abständen ein. Immer wieder sah der werdende Vater voller Hoffnung die Braunschweiger Straße hinunter. Von Frau Lochte war nichts zu sehen. Wenn wenigsten Rüdiger mit dem Goliath nach Hause käme, dachte sich Kurt, dann konnte er nach Apelnstedt fahren, um sie zu holen. Emmis Schmerzensschreie rissen ihn jäh aus seinen Gedanken. Er betete, wann hatte er den Herrn zum letzten Mal um Beistand gebeten? Seine Erinnerung blieb in jener Nacht hängen, als Emmi ihr erstes Kind verlor und sie daran fast verblutet wäre. Damals schickte Gott einen Engel in der Gestalt von George Geofry, um ihnen zu helfen. Würde er auch dieses Mal seine schützende Hand über sie halten?

Endlich kochte das Wasser. Kurt tat, was ihm Anna aufgetragen hatte. Als er mit der Schale das Zimmer betrat und Emmi leiden sah, wollten ihm nichts anderes als ausgerechnet die Bilder des Krieges in den Sinn kommen. Er setzte die Emailleschüssel neben dem Bett ab und wollte den Raum gerade wieder verlassen, als er Emmi flehen hörte, doch bei ihr zu bleiben. Zu dieser Zeit eher unüblich und gewiss nicht schicklich, zögerte er keine Sekunde, um ihrem Wunsch nachzukommen. Fürsorglich setzte er sich an das Kopfende des Bettes, ergriff ihre Hand und versuchte ihr beizustehen. Immer wieder tupfte er ihr den Schweiß von der Stirn, sprach beruhigend auf sie ein und machte ihr Mut. Er bewunderte Emmi. Nie im Leben hätte er solche Schmerzen bei einer Geburt erwartet, nie die Kraft, die von Nöten war, um das neue Leben zur Welt zu bringen.

Anna schob ihr Tücher unter das Gesäß, um das Becken zu entlasten, wie sie Kurt erklärte. Der verlor zunehmend mehr von seiner Gesichtsfarbe, wurde schließlich ganz bleich. „Es ist so weit“, rief sie plötzlich. „Der Muttermund ist weit genug. Du musst jetzt pressen, Emmi!“ Und Emmi presste, schrie, hechelte nach Luft, drückte Kurts Hand und presste erneut. „Es kommt, es kommt!“, rief Anna aufgeregt. „Das Köpfchen ist schon zu sehen. „Pressen, pressen, pressen, nicht nachlassen!“ „Ich kann nicht mehr! Es tut so weh!“ „Ja, ja, rein geht’s besser als raus“, konnte Anna nicht an sich halten. 

Kurts Nerven hielten einer solchen Belastung nicht stand. Zunächst wurde ihm schwarz vor Augen, dann schwindelig und während sein Kind das Licht des Lebens erblickte, gingen bei ihm sämtliche Lampen aus. Als er wieder zu sich kam, lag seine Tochter bereits gewaschen und in Tücher gewickelt in dem kleinen Stubenwagen, in dem auch Emmi schon gelegen hatte. Es war das Gesicht von Frau Lochte, welches sich mitleidig lächelnd über ihn beugte. „Ja, ja, das so genannte starke Geschlecht. Ich erlebe immer wieder, wie selbst die kräftigsten Kerle allein schon beim Anblick des Neugeborenen aus den Pantinen kippen.“ „Das ist dann wohl auch der Grund dafür, dass der liebe Gott uns für diesen Zweck vorgesehen hat“, blies Anna in dasselbe Horn und fügte hinzu, dass es sonst wohl nur ein Kind pro Familie gäbe. Angesichts der jämmerlichen Figur, die der junge Vater in diesem Moment abgab, wirkte diese Spitzfindigkeit alles andere als übertrieben.

Wie dem auch sei, am 30.07.1952 wurden Emmi und Kurt schließlich stolze Eltern einer gesunden Tochter. Dank Alexandra konnte sich Emmi mit der Rückkehr in den Imbisswagen einige Wochen Zeit lassen. Die kleine Kornelia entwickelte sich währenddessen prächtig. Sie begriff schon sehr früh, wie sie es anstellen musste, um den Rest der Familie um den Finger zu wickeln. Woran sich auch in der Zukunft nichts ändern sollte. Sie wusste stets genau, was sie wollte und natürlich auch, wie sie es bekam.
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Die erste Kerze brannte bereits auf der selbstgebackenen, mecklenburgischen Torte, als ein Gerücht durch die Hötzumer Straßen ging. Der englischen Militärpolizei waren zwei Männer ins Netz gegangen, als diese in den Lokschuppen des Hötzumer Bahnhofs einzudringen versuchten. Als Kurt davon hörte, wurden in ihm sofort die Erinnerungen an jene Tage kurz vor dem Kriegsende wieder wach. Immer wieder hatte er in seinen Träumen seither die schweren Kisten durch die dunklen Gänge geschleppt. Auch die Gedanken an die erschossenen Kameraden und an seinen Freund Lutz Gerber waren wieder präsent, ohne je wirklich verschwunden gewesen zu sein. 

Kurt Naumann fragte sich, ob es sich bei den festgenommenen Einbrechern am Ende um den Feldwebel und um jene Person im Hintergrund handelte, für die er und seine Kameraden damals die kostbare Fracht aus Berlin herausbringen mussten. Tagelang stand er völlig neben sich, beschäftigte ihn kaum etwas anderes. Es waren stets dieselben Gedanken, die durch seinen Kopf kreisten. Gaben sie das Geheimnis um den vermeintlichen Schatz preis? Sollte er zu Major George Geofry gehen und ihm von den Morden an seinen Kameraden erzählen? War er es ihnen nicht schuldig, dass man die Mörder bestrafte? Nur, was war, wenn es sich bei den Ganoven gar nicht um jene Personen handelte? Die Engländer würden sich brennend dafür interessieren, weshalb die Männer von der ‚SS’ auf sie geschossen hatten und sicherlich würden erfahren wollen, warum er all die Jahre über geschwiegen hatte.

Rund zwei Wochen quälten ihn diese Gedanken, bis er von Major Geofry erfuhr, dass es sich bei den Männern um gesuchte Einbrecher aus Braunschweig handelte. Kurt war fürs Erste beruhigt, was blieb, waren jedoch die Gedanken an die Schätze, die nach wie vor im Geheimen vor sich hin schlummerten. Es stellte sich die Frage, ob sie überhaupt noch einen Wert darstellten. Womöglich hatte das eingedrungene Wasser sie längst ruiniert? Er schmiedete Pläne, um die Schätze zu heben, verwarf sie jedoch immer wieder, weil sie ihm bei genauerer Betrachtung viel zu riskant erschienen. Die von der englischen Militärpolizei gefassten Einbrecher waren Abschreckung genug. Abgesehen davon hatte er im Grunde alles, was ihm wichtig war, es ging ihm vergleichsweise gut. Er war glücklich verheiratet, war Vater einer bezaubernden Tochter, hatte Freunde und ein neues Zuhause gefunden und er war im Begriff, sich eine eigene kleine Firma aufzubauen. All das, wovon er sein Leben lang geträumt hatte. Weshalb sollte er all dies für etwas aufs Spiel setzen, von dem er noch nicht einmal wusste, ob es überhaupt existierte? 

Kurt beschloss ein für alle Mal mit diesem dunklen Schatten seiner Geschichte abzuschließen. Schon als Kind hatte es ihm gut getan, wenn er das, was ihn bewegte, niederschrieb und genau so machte er es auch diesmal. Es fiel ihm schwer, befreite ihn jedoch gleichermaßen. Die fertigen Zeilen faltete er schließlich zusammen, steckte sie zu den übrigen Erinnerungen, die sich in dem kleinen Fach in der Spieluhr seiner Mutter befanden und stellte diese in die Glasvitrine, die sie von Anna zur Hochzeit bekommen hatten. Es hatte mehr symbolischen Wert, half ihm jedoch dabei, die Vergangenheit ein Stück weit hinter sich zu lassen. 

Die Gegenwart hieß Goliath, den der Wolfenbütteler Volksmund inzwischen zur ‚Wursteluffe’ umgetauft hatte. Der kleine Imbisswagen war eine wahre Goldgrube geworden. Egal, ob er auf dem Wochenmarkt in Wolfenbüttel, in Helmstedt, in Schöningen oder in Braunschweig stand. Da, wo Kurt ihn aufstellte, drängten sich die Menschen, aßen und tranken, gönnten sich wieder etwas für die inzwischen wieder harte D-Mark. 

Emmi und Alexandra arbeiteten Seite an Seite, verstanden sich beinahe blind. Jeder ihrer Handgriffe saß und ihre Späße waren allseits beliebt. Kurt kümmerte sich derweil um den Einkauf von Wurstwaren und Getränke. Da sich nun auch die Lieferanten um seine Gunst bemühten, gelang es ihm durch geschicktes Verhandeln die Preise zu drücken. Dass er sich dabei von seinem einstigen Arbeitgeber, dem Wolfenbütteler Schlachthof trennte, schien ihm nur noch von nebensächlicher Bedeutung. Die Qualität der neuen Lieferanten stimmte ebenso wie der Preis. Das war’s, was für ihn nunmehr zählte.

Es war im Frühjahr `54, als letztendlich doch Konturen bekam, was sich in Kurts Kopf bereits seit langer Zeit geformt hatte. Ein weiterer Imbisswagen, der seinen Vorstellungen entsprechend die Wochenmärkte in Gifhorn, Wolfsburg und Helmstedt bedienen sollte. Die entsprechenden Standplätze waren ihm bereits zugesichert und mit Anna war er sich ebenso einig. Da sie schon einige Male im Goliath ausgeholfen hatte, kannte sie sich bestens aus. Überdies fiel ihr die harte Arbeit bei Bauer Brandes von Tag zu Tag schwerer. Sie ging dennoch wehen Herzens, hatte sie doch ihr halbes Leben auf dem Hötzumer Hof gearbeitet. 

Selbst der Kredit für den neuen Imbisswagen stellte dieses Mal keine Hürde da. Der für Kurt zuständige Sachbearbeiter der Braunschweigschen Staatsbank, liebte Emmis Frikadellen. Wie er Kurt nicht ohne Stolz erläuterte, war das Geldinstitut 1919 aus der Herzoglich Braunschweig - Lüneburgischen Leihhausanstalt hervorgegangen und unterhielt seither eine Filiale in Wolfenbüttel. Als Kurt ihn wegen des Kredits aufsuchte, schob er ihm ein kleines Paket über den Schreibtisch. Mit Speck fängt man Mäuse, hatte er Alexandra verschwörerisch zugeflüstert. Es dauerte dennoch länger als einen Monat, bis das neue Fahrzeug in Hötzum eintraf.

Emmi und Kurt hatten sich für einen Lieferbus, kurz ‚Bulli’ genannt, von Volkswagen entschieden. Er bot etwas mehr Platz auf der Ladefläche und war etwas höher, was die Arbeit für Alexandra vereinfachte. Immerhin war sie fast einen halben Kopf größer als Emmi und hatte somit im niedrigeren Goliath ihre liebe Not. Mit den Erfahrungen aus dem Umbau des ersten Imbisswagens und unter Berücksichtigung der gestiegenen Anforderungen bauten Rüdiger und Kurt den Bulli ganz nach Alexandras Wünschen um. Dass sich vor allem Rüdiger dabei besonders ins Zeug legte, fiel Emmi als erste auf. Ihr Bruder hatte sich verändert, seit er die junge Frau, natürlich nur wegen des Umbaus, immer häufiger nach Hötzum holte. 

Einem herrlichen Frühling, in dem Emmi und Kurt viel Zeit mit Rüdiger und Alexandra verbrachten, folgte ein grandioser Sommer. Die beiden Männer hielten sich so oft es ihnen möglich war in der Gaststätte Curland auf und verfolgten dort vor einem der neuartigen Fernsehempfänger das Wunder von Bern. Deutschland war, allen Erwartungen zum Trotz, gegen den haushohen Favoriten aus Ungarn Fußball Weltmeister geworden. Endlich ein legitim erworbenes Gefühl von Selbstbewusstsein, welches die Menschen erfasste und zumindest ein wenig von dem Stolz zurückbrachte, nachdem sich dieses Volk so sehr sehnte. 

Der zweite Imbisswagen lief nicht schlechter als der Goliath, was zur Folge hatte, dass auch für den Bulli eine zweite Kraft eingestellt werden musste. Kurt entschied sich für eine Frau Elfriede Petzold aus Wolfenbüttel, ein Urgestein, deren Wurzeln schon seit Generationen in der Lessingstadt verwachsen waren. So um die vierzig und von gedrungener Körpergröße, was wegen der Einsetzbarkeit in beiden Imbisswagen von Vorteil war.

Der Herbst war voller Überraschungen. Zunächst wurde das Haus, in dem die Familie Buchheister schon seit geraumer Zeit lebte, zum Kauf angeboten. Die Vorstellung, noch einmal umziehen zu müssen, setzte Anna gewaltig zu. Sie und ihr gefallener Mann waren kurz nach der Hochzeit eingezogen und auch nach der Geburt ihrer Kinder zu viert auf engstem Raum geblieben. Selbst nachdem der Besitzer nach Hannover zu seiner Tochter zog und die ungeliebte Frau von Auersbach die Wohnung im Erdgeschoss bezog, ließen sie sich nicht vertreiben. Anna hatte quasi ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht. All die Erinnerungen, die sie mit jedem Winkel ihrer Wohnung verband, sollten für immer verloren sein. 

„Anna geht es nicht gut“, sagte Kurt, während Emmi und er ihre allabendliche Runde durch Hötzum machten. Bei Curland war noch reichlich Betrieb, wie sie durch die hell erleuchteten Fester der Schankstube erkennen konnten. „Ist es wegen des Verkaufs des Hauses?“, fügte er fragend hinzu. Emmi stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich glaube schon.“ „Die Tochter des alten Kruse hat mir das Haus zum Kauf angeboten“, erklärte Kurt. Emmi blieb stehen und sah ihren Mann überrascht an. „Und, was hast du ihr geantwortet?“ „Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Bis zum Ende der Woche muss ich ihr unsere Entscheidung mitteilen.“  

Emmi hakte sich wieder bei Kurt ein und sie setzten ihren Spaziergang fort. „Du weißt, dass ich nicht weniger als Mutter an diesem Haus hänge.“ Kurt nickte verständnisvoll. „Das ist mir nicht entgangen, aber wie du weißt, haben wir gerade den Kredit für den neuen Imbisswagen abgeschlossen. Wir schaffen es nicht allein.“ „Was ist mit meinem Bruder, vielleicht würde er sich beteiligen?“ Kurt wog den Kopf hin und her. „Daran habe ich auch schon gedacht, wenn das Haus nur nicht so klein wäre. Er wird nicht ewig mit Anna in ein und derselben Wohnung leben wollen.“ Emmi verzog enttäuscht das Gesicht. „Du hast Recht. Allem Anschein nach wird er in gar nicht so ferner Zukunft seine eigene Familie gründen“, lächelte Emmi. Im Gesicht ihres Mannes formte sich ein Fragezeichen. „Wie kommst du denn darauf?“ Kurt stutzte. „Nun sag nur noch, dass dir bislang entgangen ist, wie sehr er sich in Alexandras Nähe verändert?“ Seine Stirn krauste sich. „Meinst du wirklich?“ „Du zweifelst an meiner weiblichen Intuition?“

Rüdiger und Kurt waren sich schnell einig und so blieb zumindest für Anna alles beim Alten. Der Mut, den sie am Nachmittag des 27.02.45 aufgebracht hatte, als sie Kurt nicht einfach auf dem Friedhof unter der Plane liegen ließ, hatte sich also nunmehr zum zweiten Mal ausgezahlt. Für Kurt war es die lang ersehnte Gelegenheit, wenigstens ein wenig von der Güte zurückgeben zu können. 

Noch im November des Jahres 1954 wurde in der Notar und Anwaltskanzlei Albrecht in der Wolfenbütteler Bahnhofstraße der Kaufvertrag für das in der Gemeinde Hötzum, an der Braunschweiger Straße 7 gelegene Einfamilienhaus mit Nebengelass geschlossen. Bei allen Unwägbarkeiten, die noch auf Kurt und Rüdiger zukommen sollten, war der Erwerb des Grundstücks so etwas wie das Zeichen zu einem gemeinsamen Aufbruch. Eine weitere Überraschung machte das Glück der jungen Familie komplett. Emmi und Kurt waren wieder schwanger. 
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Baumaterialien waren in diesen Jahren eher schwer und wenn, dann nur mittels bester Beziehungen zu bekommenden. Besonders Zement wurde als das graue Gold des Bauhandwerks bezeichnet. So darf es niemanden verwundern, dass so manche Mauer in jenen Tagen in erster Linie mit Sand und Kalk und nur mit einem geringen Zementzuschlag errichtet wurde. Rüdiger indes erwies sich als Meister der Improvisation. Was Kurt nicht heranschaffen konnte, machte er kurzerhand durch seine genialen Ideen wieder wett. Obwohl der Winter `54 einer von der harten Sorte war, kamen sie gut voran und so waren bis zum Frühling sämtliche Außenwände durch neue ersetzt oder ausgebessert. Das gesteckte Ziel, bis zur Geburt des zweiten Kindes fertig zu sein, konnte zwar nicht gehalten werden, aber Ende Juli, rund fünf Wochen nach Monikas Geburt war es dann doch soweit. 

Major George Geofry höchstpersönlich war zu der kleinen Einweihungsfeier erschienen. Kornelias Taufpate war seit jener Nacht, in der er Emmi durch einen Befehl das Leben rettete, zu einem Freund der Familie geworden. Darüber hinaus verband ihn und Kurt etwas ganz besonderes, von dem nicht einmal die beiden wussten, was es eigentlich war. Vielleicht sah der Engländer in Kurt den Sohn, der ihm verwehrt geblieben war. Was auch immer den Grund für diese gegenseitige Sympathie ausmachte, wenn man die beiden Männer beim Schach oder im Gespräch sah, erkannte der Fremde Vater und Sohn in ihnen.

Zur großen Freunde der Anwesenden verkündeten Rüdiger und Alexandra ihre Verlobung. „Auch wenn es heute überraschend kommt“, brachte Kurt einen Toast auf das zukünftige Brautpaar aus, „...so muss ich euch sagen, dass ihr euch mit diesem Schritt lange Zeit gelassen habt.“ Seine kurze Rede wurde von Gelächter unterbrochen. „Aber, wie das Sprichwort schon sagt: drum prüfet, wer sich ewig bindet, gehe ich davon aus, dass ihr euch diesen Schritt wohlweislich überlegt habt.“ Dabei sah er Emmi schmunzelnd an, was ihm sogleich ihren Ellenbogen einbrachte. „In diesem Sinne wünsche ich euch auf dem Wege in das Ungewisse, und etwas anderes ist die Ehe nicht, alles Glück dieser Welt.“ Kurt ahnte nicht, wie Recht er mit seinem Ausspruch behalten sollte. 

Anders als Kornelia war Monika von Geburt an ein Problemkind. So war sie mit 42 Zentimeter Größe nicht nur recht klein, sie wog auch nur 2275 Gramm und unterschied sich somit völlig von ihrer Schwester, die stolze 3800 Gramm auf die Waage brachte. Doktor Brachmann fragte nach Stress und Eheproblemen, während er Kurt eindringlich ansah. Selbst Emmi, die beides vehement verneinte, gelang es nicht, seine Mutmaßungen zu zerstreuen. Kurt hingegen machte sich tagelang Vorwürfe, Emmi mit dem Verkauf im Imbisswagen zuviel zugemutet zu haben. 

Die kleine Monika holte indes nur sehr langsam an Gewicht und Größe auf. Ihr Mehrbedarf an ständiger Zuwendung warf ein weiteres Problem auf. Ihre inzwischen zweijährige Schwester wurde zunehmend eifersüchtiger. Wie sollte sie auch begreifen, warum sie nicht mehr der alleinige Mittelpunkt der Familie war?

Ein weiteres Ereignis brachte, wenn auch nur für kurze Zeit, eine gewisse Unruhe in das Haus an der Braunschweiger Straße 7 in Hötzum. Alexandra und Rüdiger zogen in die Parterrewohnung. Zu Annas Freude herrschte wieder Leben in dem kleinen Haus. Doch so merkwürdig es klingen mag, die Freude über das neue Familienglück ließ sie nachdenklich werden. Eine gewisse Betroffenheit machte sich in ihrem Herzen breit. Sie dachte in diesen Tagen oft an Gernot und wollte, jeglicher Vernunft zum Trotz, die Hoffnung nicht aufgeben, ihren gefallenen Ehemann eines Tages doch wieder in die Arme schließen zu können. Sämtliche Versuche von Rüdiger und Emmi, sie von der Realität zu überzeugen, vermochten daran nichts zu ändern.

Neue Nahrung erhielt diese Hoffnung kurz vor Weihnachten desselben Jahres, als der tot geglaubte Mann von Elfriede Petzold mit einem Male in ihrer Wohnungstür stand. Der Krieg und insbesondere die russische Gefangenschaft im Donezk Becken hatten ihm mehr als zugesetzt. Zwar noch am Leben, doch aus dem einstigen Sturmbannführer des ‚SS Unterkommando Wolfenbüttel’ war ein menschliches Wrack geworden, welches sowie körperlich als auch an Geist und Seele gebrochen war. Nach annähernd 12 Jahren Gefangenschaft in Dreck und Kälte, nur mit dem Notwendigsten versorgt, um seine Arbeitskraft zu erhalten, mit den schlimmsten Erfrierungen an sämtlichen Gliedmaßen, gehörte dieser Mann zu den letzten Heimkehrern. Er blieb bis in die zweite Januarwoche, dann holte ihn die englische Militärpolizei. Sie bezeichneten ihn als Kriegsverbrecher und warfen ihm schreckliche Gräueltaten vor. Obwohl über 10 Jahre vorbei, forderte der Krieg also immer noch seine Opfer.

Ganz besonders schwer traf es die gute Elfriede. Nicht einmal 3 Wochen lang lebte sie in dem Hochgefühl, ihren geliebten Mann wieder zu Hause zu haben und dann der Schock und die Zweifel an dem geschätzten Menschen, ausgelöst durch seine Festnahme. All die Gräueltaten, die sie seit Kriegsende von der so genannten ethnischen Säuberung gehört hatte? Die Konzentrationslager, ganz in der Nähe, bei Salzgitter Drütte. Keiner sah sie, keiner wusste davon? War ihr Heinrich wirklich einer von denen, die nicht nur wegsahen, sondern sich im Schwall der Begeisterung zur Oberrasse zählten? 

Elfriede fragte sich, wie sie all die Jahre weder in seinen Briefen, wenn er ihr von der Front schrieb, ihr tausend Küsse schickte, noch wenn er sie daheim besuchte, nichts von alledem bemerkte. Warum hatte sie ihm die falschen Fragen gestellt? Weshalb den Krieg verdrängt, während sie ihn in ihren Armen hielt? Sie wollte von alledem nichts wissen, ihn nicht auch noch den wenigen Tagen, an denen sie ihn bei sich hatte, mit der Braut des Krieges teilen. Wie egoistisch dies von ihr war, wurde ihr erst jetzt bewusst, da das Unrecht geschehen war. Sicher, sie allein hätte das Morden nicht verhindern können, aber vielleicht hätte sie zumindest Heinrich davon abbringen können.

Elfriede vergrub sich in ihrer Schande. Auch sie hatte sich schuldig gemacht, schuldig des Schweigens, so wie viele andere neben ihr. Tagelang schottete sie sich in ihrer Wohnung ab. In der Angst, die Schuld könnte ihr im Gesicht geschrieben stehen, wagte sie es nicht, anderen Menschen unter die Augen zu treten, sich niemandem anzuvertrauen. Als Kurt auch am dritten Tag nichts von ihr hörte, suchte er sie auf.

Seine Angestellte wohnte in einer der Villen, hinter der Herzog August Bibliothek. Das Überbleibsel aus einer besseren Zeit, einer Zeit, als sie noch den ehrbaren Namen ihres stolzen Vaters trug, des Oberst von Reinhardtshagen. Während Elfriede das Obergeschoss bewohnte, hatte sie die untere Etage an zwei Familien vermietet. Eine junge Frau mit einem Säugling im Arm erzählte Kurt, dass sie ihre Vermieterin seit drei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Es sei der Tag gewesen, an dem die Militärpolizei den armen Herrn Petzold abgeholt hatte. Sie könne aber mit Bestimmtheit sagen, dass die gute Frau daheim sei, habe sie ihre Schritte doch durch die hellhörige Zimmerdecke einige Male deutlich vernommen.

Kurt blieb auch nach wiederholten Klingeln und Klopfen hartnäckig, bis ihm Elfriede endlich die Wohnungstür öffnete. „Um Himmels Willen, wie sehen Sie denn aus?“, platzte es aus ihm hervor. Die Augen verweint, die Wangen eingefallen, jegliche Farbe aus dem Gesicht entwichen, zog sie taumelnd die Türe auf. Eine tonlose Antwort quälte sich über ihre spröden Lippen, dann knickte sie ein. Ohne Kurts schnelle Reaktion wäre sie unmittelbar vor ihm zusammengebrochen. Auf seinen Armen trug er sie zur Couch im Wohnzimmer. Ein Glas Wasser holte sie schließlich in die Realität zurück.

„So, Elfriede und nun erzählen Sie mir ganz in Ruhe, was vorgefallen ist“, versuchte er beruhigend auf sie einzuwirken. Sie brauchte einige Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, aber dann erzählte sie Kurt, immer wieder von Weinkrämpfen unterbrochen, was geschehen war. „Ich dachte, ich würde ihn kennen und nun musste ich nach all den Jahren feststellen, dass ich mein Bett mit einem Mörder teilte.“ „Ist nicht jeder ein Mörder, der mit einer Waffe in der Hand auf einen anderen Menschen schießt?“, fragte Kurt mit belegter Stimme. „Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass sie Heinrich verteidigen wollen, aber wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was die Engländer ihm vorwerfen, hat er es verdient, für immer hinter Gitter zu kommen.“ Sie sagte dies mit einer Schärfe in ihrer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete. 

„Sie sollten abwarten, ob die Vorwürfe wirklich begründet sind“, betonte Kurt sachlich. „Vielleicht klärt sich alles auf?“ Elfriede schüttelte den Kopf. „Ich sah in seine Augen, als sie ihn holten. Als sich unsere Blicke trafen, wandte er sich ab. Verstehen Sie, Herr Naumann? Wenn diese Anschuldigungen nicht der Wahrheit entsprächen, hätte er ihnen widersprochen. Er hat wehrlose Menschen in Lagern eingepfercht und vielleicht sogar getötet, zumindest aber weggesehen und ich habe nichts anderes in meinem Kopf gehabt, als den Rausch der Siege.“ Kurt legte seine Hand auf ihre Schulter. „Wir alle waren anfangs wie in einem Rausch. Polen, Frankreich, Holland, alles ging so schnell, so einfach. Keiner wollte wirklich sehen, wie viel Leid dahinter steckte. Es war eine Maschinerie in Gang gesetzt, die auch Sie nicht hätten aufhalten können.“ Elfriede sah starr aus dem Fenster, ohne dabei wirklich etwas wahrzunehmen. „An dem was war, können wir nichts ändern“, fasste Kurt zusammen, „…aber wir können alles dafür tun, dass sich die Geschichte niemals wiederholt.“ 
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In den folgenden Wochen schien sich alles wieder zu normalisieren. Elfriede legte ihre Selbstzweifel und die Schuldgefühle zwar nur sehr zögerlich ab, aber ein gewisser Fortschritt war unverkennbar. Kurts Bemühungen mittels Major George Geofry etwas über  ihrem Mann in Erfahrung zu bringen, verliefen im Sande. Er sprach von einem Prozess, der dem ehemaligen Sturmbannführer und einigen anderen Offizieren gemacht werden sollte. Kurt erinnerte sich an die Nürnberger Prozesse, die gleich nach Kriegsende begannen und sich über Jahre erstreckten. Heinrich Petzold hatte offensichtlich schwere Schuld auf sich genommen. Äußerlich machte Elfriede den Eindruck, dass sie sich mit alledem abgefunden hatte. Es schien, als wolle sie einfach nur in Ruhe gelassen werden und ihrer Arbeit nachgehen. Dass es hinter der mühsam errichteten Fassade tief in ihrer Seele zerrte und brodelte, erkannten nicht einmal Alexandra und Emmi. 

Der Sommer des Jahres `55 neigte sich bereits dem Herbst entgegen, als nun doch eintreten sollte, was Kurt seit langem befürchtet hatte. Es war noch früh am Morgen. Selbst die Sonne hatte sich noch nicht auf den Weg gemacht, als Kurt seinen Goliath auf den angestammten Platz auf dem Stadtmarkt unterhalb des Denkmals in Position brachte. Er staunte nicht schlecht, als nur wenige Meter weiter einer von diesen neuartigen Wohnwagen aufgestellt wurde. Erst kurz zuvor war ihm ein Werbeprospekt in die Hände gefallen, in dem für dessen vielfältige Anwendungsmöglichkeiten geworben wurde. Hochinteressant, wie er befand und doch überstieg der Preis bei weitem sein Budget.  

Kurt staunte nicht schlecht, als der unbekannte Marktbeschicker drei der Wagenseiten aufklappte und nach oben schwenkte. Neugierig ging er hinüber und hieß den Mann willkommen. „Mein Name ist Kurt Naumann“, stellte er sich vor, während er auf seinen Goliath deutete. „Falls Sie zwischendurch mal Hunger bekommen…“, lächelte Kurt. „…werde ich sicher meine eigenen Würstchen essen“, vollendete der Unbekannte den Satz. Kurt starrte irritiert auf den Verkaufswagen. „Sie betreiben also einen Imbiss?“ Der Mann am Wohnwagen lachte. „Den besten! Wird ja auch höchste Zeit, dass den Wolfenbüttelern endlich etwas geboten wird. Es wundert mich ohnehin, dass Ihnen das Gesundheitsamt die Karre noch nicht zugesperrt hat. Gute Beziehungen was? Na ja, geht mich ja auch nichts an. Es wird sicherlich auch in Zukunft noch was für Sie abfallen. Sie müssen mich jetzt leider entschuldigen, ich habe noch einiges zu erledigen.“ Damit ließ ihn der Unbekannte stehen. Kurt ärgerte sich. Selten hatte ihn jemand in solcher Weise vorgeführt. Nachdenklich schlich er zu seinem Goliath zurück. Auch wenn der Kerl ein arroganter Möp war, den besseren Verkaufswagen hatte er in jedem Fall. Ob er auch die besseren Waren verkaufte, würde sich zeigen. 

In den folgenden Wochen probierten Emmis Kunden aus, was der ‚Bratwurstmukki’ zu bieten hatte. Es schien, als sei Kurts Angst unbegründet zu sein. Ein Kunde nach dem anderen kehrte zu ihm zurück, lobte die Qualität seiner Ware und die Freundlichkeit mit der er seit Jahren an der ‚Wursteluffe’ bedient wurde. Alles schien sich von selbst zu klären, bis eines Tages zwei Männer vom Gesundheitsamt am Wagen auftauchten und Proben nahmen. Sie behaupteten, der Anzeige eines Kunden nachzugehen, der sich, seinen Angaben zu Folge, den Magen an seinem Fleisch verdorben hatte. Kurts Beteuerungen, dass es sich nur um einen Irrtum handeln konnte, blieben ungehört. Die gesamte Ware wurde beschlagnahmt. Er könne von Glück reden, dass man ihm den Imbisswagen nicht gleich schloss, erklärte man Kurt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die vermeintlich verdorbene Lieferung wegzuwerfen und durch neue Ware zu ersetzen. Zu den Kosten kam das bösartige Gerücht, welches auf dem Markt die Runde machte. Es war nur allzu offensichtlich, von welcher Seite die Diffamierung gekommen war. Um seinen Verdacht untermauern zu können, fehlten Kurt allerdings die Beweise.

Die beiden folgenden Markttage waren für Kurt und Emmi ein einziges Spießrutenlaufen. Schon als sie am Mittwochmorgen den Goliath aufstellten, wurden Kurts Nerven auf das Äußerste strapaziert. „Hab ich Ihnen doch gesagt…“, beeilte sich der selbsternannte neue Bratwurstkönig zu ihnen hinüber zu kommen. „…Qualität setzt sich durch.“ Wobei er seine Worte durch ein provokantes Lächeln unterstützte. Kurts Hand ballte sich zu einer Faust. Emmi brauchte nicht einmal hinzusehen, um seine Reaktion zu erahnen. Sie griff einfach nach seiner Hand und hielt sie sanft, aber bestimmt fest.

„Damit Sie sehen, dass ich ein großzügiger Mensch bin, würde ich Ihnen die Klapperkiste sogar abkaufen“, erklärte er gönnerhaft. „Zu einem vernünftigen Preis versteht sich“, schob er jovial hinzu. „Ihr Angebot ist sehr großzügig“, entgegnete Emmi, ehe Kurt etwas sagen konnte. „Aber Ihre Angst vor einer Konkurrenz scheint auch jetzt noch ungebrochen zu sein.“ Das überhebliche Grinsen im Gesicht des selbst überschätzten Bratwurstkönigs wich schlagartig seiner Zornesröte. „Ich werde Sie fertig machen und dann werden Sie bestenfalls noch den Schrottwert für Ihre Karre bekommen. Einen Adam Mukkich kann niemand das Wasser reichen!“ 

Angesichts solcher Worte sah auch Kurt jetzt ein, einem solchen Individuum nur mit Besonnenheit beizukommen. „Sie hören von mir!“ Womit er sich zum Gehen umwandte. „Und das eher, als Ihnen lieb sein wird!“ 

„Wir müssen vorsichtig sein“, mahnte Emmi zu erhöhter Wachsamkeit. „So einem Menschen ist alles zuzutrauen.“ „Leider können wir ihm nicht beweisen, dass er hinter der Verleumdung steckt“, räumte Kurt nachdenklich ein. „Ich habe das unbestimmte Gefühl, da kommt noch mehr auf uns zu.“ „Hoffentlich sind die Proben in Ordnung“, verzog Emmi grüblerisch das Gesicht. „Der Kerl war sich so verdammt sicher.“ Allmählich wurde auch Kurt stutzig. „Du glaubst, dass uns dieser Rettich verdorbene Ware untergeschoben hat?“ Emmi zuckte mit den Schultern. „Ach was“, winkte Kurt ab. „Wie soll der Kerl denn unbemerkt an unseren Wagen gelangt sein?“ „Du hast Recht, Schatz, ich sehe schon Gespenster.“

Der Stress der letzten Wochen hatte sich unbemerkt auch auf die Kinder übertragen. Nicht, dass sie etwas von den Sorgen mitbekamen, die Emmi und Kurt vom Markt mit nach Hause brachten, dazu waren sie noch viel zu klein, aber die Sorgen und die permanente Anspannung, unter der Kurt und vor allem Emmi stand, blieb in erster Linie Kornelia nicht verborgen. Sie litt darunter, dass ihr Papa nur noch sehr wenig Zeit mit ihr verbrachte. Dass sie die weniger erhaltene Aufmerksamkeit aus ihrem kindlichen Verständnis heraus auf die Existenz ihrer kleineren Schwester schob, die nach wie vor das Sorgenkind war und von daher ein mehr an Zuwendung für sich in Anspruch nahm, war nur allzu verständlich.

„Unter diesem Licht betrachtet, war die Tat ihrer Tochter nichts anderes als ein Hilferuf“, erklärte Doktor Drevs, nachdem er sich geduldig angehört hatte, was ihm Kurt und Emmi erzählten. „Kornelia wollte ihrer kleinen Schwester sicher nicht bewusst wehtun. Ihr fehlt noch jegliches Verständnis für Schmerz, sie weiß noch gar nicht, wie sehr sie ihre Schwester mit dem Trinkbecher hätte verletzen können. Seien Sie froh, dass nicht mehr passiert ist. Wenn Sie nun nach Hause gehen, nehmen Sie Ihre Tochter in den Arm, zeigen Sie ihr, dass sie geliebt wird und nehmen Sie sich in Zukunft wieder mehr Zeit für Ihre Kinder.“

Emmi und Kurt hatten kaum etwas gesagt, hatten die Worte des Arztes demütig über sich ergehen lassen, denn der alte Drevs, der schon seit Ewigkeiten der Hausarzt der Familie Buchheister war, hatte ihnen den Spiegel vorgehalten. Bei allem Bestreben, etwas aus ihrem Leben zu machen, es den Kindern an nichts mangeln zu lassen und ihnen eine sichere Zukunft zu bieten, hatten sie vollkommen vergessen, worum es in diesem Spiel eigentlich letztendlich ging, …ihren Kindern.
� Wurst auf Brötchen
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